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L8Wou Uiebe fur mein Baterland und
deſſen Monarchen weil ich uberzeugt bin, in

einem glucklichen Staate zu leben, worin
weiſe Regenten fur das Gluck jedes Einwoh—

üers ſörgen und bey dem warmſten Wunſch

fur meine eigene und meiner Mitburger Ruhe,

ſetzie mich Frankreichs Revolution in Furcht

und Schrecken. Die Abſicht der Neuftanken

ſey Krieg gegen jedes der bisherigen buürgerli
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chen Verhaltniſſe, und dieſe ſo wie jede po

ſitive Religion nicht blos in den Grenzen

ihres Gebiets, ſondern auch im ubrl
gen Europa zu vernichten. So lautete die

traurige Nachricht, von deren Gewißheit

uns verſchiedene Schriftſteller zu uberzeugen

ſtrebten und man fugte noch hinzu: daß ſich

die Jaeobiner durch heimliche Clubs uberall

Einfluß zu verſchaffen gewußt hatten, daß ſie

ſchon in allen monarchiſchen Staaten haufige

Anhanger zahlten und ſelbſt dutch von ihnen

errichtete meuchelmorderiſche Complokte, dem

Leben der beſten Monarchen, ſo wie der Ruhe

von ganz Europa nachſtellten.

Des halb las ich zu meiner Beruhigung

alles, was fur oder gegen die Revolution ge—

ſchrie



ſchrieben wurde. Wenn ich irgend einen guten

Kopf ſie beſtreiten oder vertheidigen horte,

machte ich ihm Einwurfe, nicht weil ich fur

oder gegen die Sache Theil nahm, ſondern,

weil ich zu ſehen wunſchte: wie weit ein jeder

mit ſeinen Begriffen und Urtheilen daru

ber aufs Reine ware. Jemehr ich las, bhort

te und prufte, um deſto mehr ſchwand meine

Furcht, und da vielleicht mancher Biedermann,

ſo wie ich vormals, noch jetzt vor dem Schreck

bilde zittert; ſo glaubte ich, daß es nicht uber:

flußig ſeyn durfte, die Reſultate meines Nach

forſchens dem Publieo vorzulegen. Man

wird mir vielleicht die Kalte vorrucken, womit

ich weder fur noch gegen die Sache Theil neh

me: aber ich wollte auch Frankreichs Revolu

tion weder tadeln noch erheben. Die Ab
J
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ſcheulichkeiten, welche ſie mit ſich fuhrt, fallen

in die Augen: ob, und welches Gute aus ihr

entſpringen kann, muß die Zeit entſcheiden.

Jch lebe zu entfernt vom Schauplatze, um die

Grunde einer Begebenheit, die jeder Theil nach

Gutbefinden verunſtaltet, zu kennen, J um ſo

weniger unbefangen prufen zu können. Aehn

liche Schritte in dem Lande, wo ich lebe, wa—

ren außerſt ſtrafbar und verabſcheuungswurdig,

weil die Urſachen dazu fehlen. Ob dieſes auch

in Fankreich jederzeit der Fall war, daruber

mag die beſſer unterrichtete Nachkommenſchaft

urtheilen. Jch bemuhe mich blos, die Ein
drucke und Folgen der Revolution auſſerhalb

Frankreich, in ſo fern ich ſie kennen lernten aus:

einanderzuſetzen, und die Folgen hievon fur
den Staat, die Religion und die burgerlichen
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Verhaltniſſe, ſoweit meine Kenntniß, Erfah

rung und Urtheilskraft hinrelcht, zu prufen.

Alles dieſos iſt weiter nichts, als kaltblutige

Unterſuchung eines einzigen Mannes; aber

da kaltblutige Unterſuchungen uber dieſen Ge

genſtand ein wenig ſelten werden; ſo durfte

vielleicht auch manchem dieſe Stimme eines

Einzelnen in dieſer Ruckficht nicht ganz gleich

gzultig ſeyn.

Wer ubrigens von einem Schriftſteller

fordert, waß er fur keine ſeiner Meinungen

Vorliebe haben, oder ſie mit Warme auseln—

anderſetzen ſoll, der fordert mehr, als wir
Muſchen in unſetn Verhaltniſſen leiſten kon

nen. Die Philoſophen zu den Zeiten Lucians

und heutiges Tages Recenſenten und Antikri—
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tiker: alles zankt und ſtreitet ſich auf ſeine
eigenthumliche Weiſe; und wer nun ſeine

Meinung nicht in dieſem Ton, ſeh es auch
allenfalls mit Lebhaftigkeit und Warme vor

tragt, kann, wenn ihm gleich hiedurch die

Kulte des Stoilers abgeht, doch immer in

gewiſſer Ruckſicht fur einen unbefangenen

Mann gelten.



C Jas cchwache Hausthier, uberzeugt, jeden

Augenblick den Anfallen des ſtarkern Thieres Preis
gegeben zu ſeyn, unvermogend, um ſelbſt fur ſeine
Mahrung zu ſorgen, unterwirft ſich gern dem Schu—
tze des Menichen und außert kein Beſtreben, in den
Zuſtand naturlicher Freiheit zuruckzukehren. Nicht
ſo das Lhier, dem die Ratur Liſt, Muth oder Star—
ke verlieh um ſeiuen Huunger zu ſtillen, Kiauen, um

ſich eine Hole zu baneu, und Krafte genug, um ſich
fur den Anfall des Feindes zu ſchutzen. Dieles,

„voun Jugend an gezahmt, wird dennoch, wenn ſich
die Gelegenheit darbietet, in den Zuſtand naturli—
cher Freiheit zuruckkehren: ſo auch der Menſch!
Schwach an Korper und Geiſt, kleinmuthig, unfahig,
ſich ein beſſeres Loos zu denken, wird er gelaſſen
die Sclavenkette tragen, und die Streiche ſeines
Treibers vorlieb nehmen, wenn nur durch lezztere die

dringendſten ſeiner Bedurfniſſe befriedigt werden.
Aber bey dem mehr gebildeten Menſchen, wird in

uchem Augenblick und bey ſo mancher Veranlaſ—
ſum, wie beim Duellanten, der Wunſch rege wer—
den, in den Zuſtand naturlicher Freiheit zuruckzukeh—

ren, und nur die Erinnerung an die Vortheile, die
ihm der Schutz weiſer Geſetze und einer guten Obrig
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J— 18 —Ekeit verſchaft, wird dieſen Wunſch unterdrucken,
Freilich wird niemand ſeine Wunſche bey der jetzi—
gen Bildung der Menſchen ſoweit ausdehnen, in
einein Zuſtand naturlicher Freiheit zuruckkehren zu
wollen, der alle burgerliche Verhaltniſſe jerſtortz
aber doch werden die mehreſten Menſchen eine Frei
heit, bey der die allgemeine Sicherheit beſtehen kon-
ne, fur wunſchenswerth halten. Daß ein ſolcher
Wunſch dem ganzen Menſcheugeſchlecht allgemein
ſey, und nur eine gewiſſe Abgeſtumpftheit davon

eine Ausnahme mache, beweißt unſere Anhanglich
keit fur die Geſchichte der alten Griechen und Ro
mer, und vielleicht wurde ſelbſt die Liebe zur claſſt
ſchen Litteratur nie ſo groß, nie weil doch alles
vom Modegeſchmack abhangt durch eine Reihe
von Jahrhunderten ſo anhaltend geworden ſeyn,
wenn nicht aus allen Claſſikern jener Freiheitsgeiſt
athmete, der uns man verrunftle auch dagegen
was man will ſo gutlich thut. Daß bey dieſem
Wunfche nach naturlicher Freiheit, inſofern ſie ohne
Verletzung des geſellſchaftlichen Contraets und der
burgerlichen Verhaltniſſe beſtehen konne, kein Ge
danke an Emporung gegen gute Furſten, kein Beſtre
ben, die gegenwartige Staatsverfaſſung oder Reaier
rungsformeu abzuandern, zugleich mit nothwenkig
ſey, hat die Erfahrung bewieſenz; weil in jenem
Zettalter, wo man weit großere Liebe als jetzt fur
die Claſſiker hegie, wo die erſten Kopfe fur Ron
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——nerce 11

und Griechenlands Republiken die großte Achtung
zeigten, dennoch durch ſie die Ruhe der Staaten
auf keine Weiſe geſtrt wurde. Dies kommt da
her, weil jederidenkende Kopf zugleich eiuſehen wird,
daß vermehrte Freiheit nur alsdann die Menſchen
glucklich machen wurde, wenn vermehrte Motalitat
die Geſetze wenigar nothwendig gemacht hatte; und
niemand wird, ehe das letztere geſchehen iſt, etſtere
fur moglich und anwendbar kalten: doch aber ge—
wißz eine jede Staatsveranderung, die ihm als
Warkung der grotßern Cultur eines Volks und der

phirloſophifſchen Kenntuiß ſeinernerſten Kopfe ange—

zeigt wich, ſeiner ga. zen Aufmerkjamkeit werth
fiudeu.

Beim Anfauge der franzoſiſchen Nevobhution
woar dieſes gerade der Fall, und daher denn auch

die allgemeine Senſation. Jeder gebildete, jeder
lebhafte, jeder denkende Kopf nahm innigen An—
tbheil oder wenn ſein Nervenſyſtem weniger reiz—
bat, ſein Blut kalter war, ſo betrachtete er doch
dieſen Gegenſtand wenigſtens mit geſpannter Er—

wartung.

 Jndeßz war der großte Theil weiblichen
Geſchlechts der doch Frankreichs Geſchmack ſo

gft gehuldigt hatte  gegen dieſes Volk außerſt auf
gehracht und nur ſelten war der Fall, daß ein Weib,

von



von mannlicher Denkungsart, ſich ſchonend oder
wohl gar mit Theilnehmung erklarte.

Ein jeder, der dieſes aufmerkſam betrachtete,
der es beim weiblichen Geſchlechte welches immer
unter einem gewiſſen Druck ſteht und ſo ſebe ihm
in mancher Ruckſicht gehuldigt, und geſchmeichelt
wird, doch immer dem Hausthier gleicht wer es
bey dem Urtheile dieſes Geſchlechts nicht vergaß,
daß es ſeinem eigenthumlichen Charakter gemaß ur
theile: der hat auch einen Schluſſel zu der lebhaf
ten Cheilneimung do vieler wackern Manuer an
Fraukreichs Schickiale. Aber diejenigen Herren,
bey denen die Phartaſie ſich uber ihre Denkkraft er
hob, die nicht in dem Hange der Menſchen zur na,
turlichen Freiheit und großern Vollkommenheit, ſon
dern den Grund dieſer Theilnahme in gewiſſen
auher uns liegenden Urſacheu ſuchten: dieſe ſahen

nun gleich dem alten Mutterchen, das voll der
Furcht auf einem Kirchhofe Geiſter zu ſehen, auch
Geſpenſter erblickt uberall Schreckbilder, die nicht
in der Wurklichkeit, ſondern blos in der Phantaſie
dieſer Herren ihren Grund hatten. Gerade dieſer
Gattung von Menjſchen, die ſich nicht durch An—
ſtrengung peinigen will, iſt es am liebſten von einer
ihuen unbekannten Wurkung, den Grund ſo nahe
als moglich aufzufinden: dabey kommt denn oft
eint dunkele Jdee ins Spiel, tauſcht ſie gegen ihr
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z „f ſſ), aß diejſe Entdeckung
ihnen ſo wenig Muhe koſtete, ſuchen Grunde zur

Veſtatigung dieſer Meinung; ſie paſſen ſolche ih—

rem Syſteme an, burden es demjenigen auf, der
noch weniger zu denken Luſt hat, und der doch gern

bey einem Modegeſprach nicht die ſtumme Perſon
machen will. Auf dieſe Weiſe geht es mit mancher
Meinung wie mit einer Stadtneuigkeit: man tragt
ſich damit herum, verſchonert und verandert ſie, und

ſie erhalt ſich, je nachdem ſie intereſſirt.

Die Berliner Monatſchrift hatte einen großen

Theil Deutſchlands mit Furcht vor heimlichen Ca—
tholiciamus und den Jeſuiten erfullt. Jeder nur
einigermaßen gebildete Mann mußte es wiſſen,
daß jede poſitive Religion, ſie mag ſich nun zur
Bibel oder dem Coran,den Geſetzen der Tridenti—
niſchen Kirchenderſammlung oder der Synode zu
Dortrecht bekennen Neubekehrte zu machen ſtre—
be. Wenigſtens giebt uns die Geſchichte kein Bei—
ſpiel, daß eine Religionspatthey dafern ſie ſich
nicht, wie Juden und Hindos, fur ein von der

Goottheit ganz vorzuglich beſtunſtigtes Volk betrach

tete, und deshalb auf die ubrigen Volker der Erbe
mit Verachtung blickte Neubekehrte zu machen
unterlaſſen vatte. Jede handelte dabey ihrem Gei—
ſte und dem Zeitalter gemaßn Zinzendorf predig—
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14 mane
te, und Muhamed zog ſein Echwerb! die ſymbb
liſchen Bucher der lutheriſchen Kirche beweiſen es,
daß Luther fie fur die allein ſeligmachende hielt,
und wenn jetzt unſere Theologen mit mehr Maßi—
gung denken; ſo liegt der Grund davon nicht in
den eigentlichen Grundſatzen der lutheriſchen oder
reformirten Kirche, ſondern in der mehrern Geiſtes—
bildung dieſer Herren. Bey der, ihnen in den meh
reſten Staaten geſtatteten Denkfreiheit, bildete ſich
jeder ſein eigenes Religionsſyſtem; verbreitete ſeine
Deukungsart durch ſeinen Zirkel und wurde, jr
nachdem ſein nachſter Amtsbruder mehr oder weni

ger am Syſteme hing, von ihm fur Orthoddx oder
Heterodorx erklart. Dieſe vielen Abweichungen
vom Eyſteme der proteſtantiſchen Kirche, ſchwuchten
den Gemeingeiſt der proteſtantiſchen Geiſtlichkeit und

indem hiedurch Aufklarung und vernuünftige Relli—
gionsgrundſatze ausgebreitet wurden, ſchwand die
Anhanglichkeit fur das Syſtem, folglich auch die
Begierde, Anhanger dafur zu werben; nicht ſo bei
den Anhangern der romiſchen Kirche. Abhangig
von der bierarchiſchen Verfaſſung, durch blinden
Gehorſam ſeinen Obern untergeoördnet, hatte der
denkende Kopf die großte Muhe, ſich empor zu win
den. Die catholiſchen Schulen und Univerfitaten
begunſtigten die Aufklarung nicht; der hohert
Geiſtliche, der ſich im Gruuß ſeiner feiten Pfrundr
ſo gut befand, hatte viel zu angenehmen ſinnlichen

Lebens



kebensgenuß, um ſich den Wiſſenſchaften zu widmen,

und der unter ihm ſtehende Geiſtliche hutete ſich
wohl, den geringſten Zweifel gegen ein kirchliches
Gyſtem zu außern, welches ihm die Ausſicht zu deni
Genuſſe einer eben ſo herrlichen Stelle, und wenn
dieſes fehlſchlug, weuigſtens eine auſſerordentliche

Ehrfurcht und doch, fur die Beobachtung einiger
Ceremonien, ſein taglich Brod ſchafte. Man rech—
ne hiezu Monchskloſter, Erziehung durch WMonche,
Mangel der Preßfreiheit, den betaubenden Gottes-
dienſt, der ſo ſehr auf ſinnliche Menſchen wurkt, den

feierlichen Eidſchwur, den beinahe jeder Jungling,
bey Aufnahme in eine Bruderſchaft, ſeiner Kirche
treu zu bleiben leiſtet; und welchen Menſchenken—

ner wird es befremden, daß die Catholiken noch
Jahrhunderte in Betreff der Aufklarung hinter den
Proteſtanten zuruckblieben? daß viele, voll Auhang
lichkeit fur das Syſtem ihrer Kirche ſolches wirklich
aus Gutmuthigkeit auszubreiten ſtrebten, um jedem

ihrer Nebenmenſchen den Weg in den Himmel zu
bfnen; andere hingegen durch eigennutzigere Abſich-
ten, durch Eifer und Gluck im Bekehrungsgeſchaft
ſich ſelbſt den Weg zu einer beſſern Pfrunde zu bah—
nen ſtrebten?

BVey den Proteſtänten fand dieſes nicht ſtatt:
hochſtens freute ſich ein ſteifer Orthodor, wenn er

einen Papiſten mit der Milch des lautern Evangelii

ge



getrankt hatte; aber die Anhanger der romiſchen
Kirche blieben inmer gleichgeſchaftig und ihre Be—
kehrungsmethode veranderte ſich dem Geſchmacke
des Zeitalters gemaß. Unſere Vorfahren, bon rö—
hen kriegeriſchen Sitten, wurgten am heiligen Grä—
be die Unglaubigen, oder erzwangen durch Schwerd
und Scheiterhaufen die Ruckkehr der Waldenſer in
den Schootz der Kirche. Nachdem ſich die Prote—
ſtanten durch Friedensſchlufſe den ruhigen Genuß
ihrer Religion geſichert hatten, und man mit dent

Schwerdt nicht meht ſtreiten konnte; bey den Geiſt
lichen aber wechſelſeitiges Schimpfen und Za. ken
Mode geworden war, ſchrieb man Controversſchrif—
ten und ſuchte dadurch von romiſcher Seite die Pro
teſtanten zu beſhwatzen.« Jetzt, da der Eifer, ſich
von Religionsmeinungen zu unterrichten, geſchwun
den iſt, und wohl niemand ahuliche Bucher leſen
durfte; jetzt, da die mehreſten Menſchen mehr Be—r
durfniſſe haben, als ſie befriedigen konnen und viele
durch den Beiſtand ubernaäturlicher Machte, oder
am Schmelztiegel Hulfe ſuchen: jetzt handelten ver—
ſchmitzte Pfaffen in dem Geſamack des Zettalterß
und verſchaften dadurch ihrer Kirche hin und wie—
der einige Anhanger, durch welche aber die prott
ſtantiſche Kirche nicht viel derlohr.

J

Daß nun die Anhanger der rdmifchen Kircht
iiinter bey ihret alten Weiſe blierben, inmer RNeu

be—



bekehrte zu machen ſuchten, konnte jedem Manne,
der einige Bildung beſitzt, nicht unbekannt ſeyn,
und daß ſie in ihrer Bekehrungsmethode einige
Veruanderungen gemacht hatten, war auch nicht be—

fremdend. Es blieb noch immer unerwieſen, daß
dieſe neue Methode wirklich ſo allgemein ware und
doch erregte die Berliner Monathſchtift allgemeines
Aufſehen. Es gab Manner die jede Platte fur eine
Tonſur hielten; bey jedem Zeichen des Kreuzes,

das ein altes Mutterchen ſchlug, heimlichen Catho—
lieismus erblickten; und Jeſuiten o, die ſah
man Schaarenwejſe!

Die Eirfakrung aber hat uns belehrt, daß die
Gefahr wohl nicht ſo groß geweſen ſey, als man
uns aufburdete. Jnudes, die Sache war ueu, be—
ſchauftigte die Einbildungskraft; es wurde in jeder
Geſellſchaft davon geplaudert, man konnte im Be
zug darauf ſo manches Auekdotchen aufipuren 3

mancheu ehrlichen Mann dem man ſonſt nichts
ſchaben konnte, durch den Namen eines heimli—
chen Jeſuiten beſchimpfen auch wohl gehaßig
machen, und ſich oft uber dieſe oder jene neue Ent
deckung fur oder wider die Sache, ein gewiſſes Au«
ſehn geben. Daher erregte der heimliche Catholi—
tismus ſo viel Aufſehen, beforderte ſo lange Zeit
hindurch den Abſatz der Berliner Monatſchrift und
diente zur Unterhaltung des Publikums. Selbſt
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der Mann von Kopf, der ſonſt nicht durch das Ur
theil des großen Haufens geſtimmt wird, horte doch
von allen Seiten ſo viel daruber, daß beſonders
derjenige, dem ſeine Amts- oder Berufegeſchafte
nicht Zeit zum Prufen oder Unterſuchen ubrig ließen,
die Sache wenigſtens bedenklich fand.

Dies Geſchrey vom heimlichen Catholieismus
und geheimen Geſellſchaften hatte aufgehort; aber
wie derjenige, der lange Lauten oder Trommeln ge—
hort hat, noch immer dieſen Ton zu horen glaubt,

wenn er langſt voruber iſt, ſo blieb auch in denjeni
gen Kopfen, welcher ſich fur die GSache intereßirt
hatten, ein gewiſſer dumpfer Nachhall, eine dun
kele Jdee zuruck, die zu einem Beſtreben ausartete:

jedes wichtige Ereigniß, deſſen Grund ſie nicht ſo
gleich einzuſehen im Stande waren, auf Rechnung
einer geheimen Geſellſchaft und ihre heimliche Machi
nationen zu ſchreiben.

Nun entſtand Frankreichs Revolution und die

lebhafte Theilnabme ſo vieler Perſonen am Schick—
ſale dieſes Staats. Die mit einenmale auftreten
den Jatobiner ſetzten alles in Bewegung. Schon der
Buchſtabe womit ihr Name anſing muſte die Jeſui—
tenjager anſpornen, hier wieder ihren alten Plan

unterzulegen; denn es war Mode geworden uberall
den Namen und das Symbol der Jeſuiten hervor

zu
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zuklauben, gleichſam als obs dieſem Orden fur ſeine

Plane hatte von Wichtigkeit ſeyn konnen, dieſe un—
bedeutende Dinge uberall einzuweben; und ware
dieſes der Fall geweſen, ſo wurde der, doch immer, f

liſtige Orden, wohl eine verdecktere Chifferſprache

erfunden haben, als daß ſie jeder ſogleich zu ent—
chiffern im Stande geweſen ware. Doch genug

Jvon den Jeluiten! Hier war nun wirklich eine Ge—
ſiellichaft die außerordentliche Dinge that, und was

war nun naturlicher als die Folgerung, daß ſie ſich n
auf die namliche Weiſe wie die Jeſuiten Anhanger J

erwerbe: alſo eine Propaganda. Dieſe, ſo lau— is
tete die Erzahlung, ſey von den Jacobinern zu Aus- n.

breitung ihrer Grundſatze errichtet; durch ganz Eu—
ropa verbreite ſie ſich, um der franzoſiſchen Revo—
Aution und den Grundſatzen der Jacobiner neue An
hanger zu erwerben, und dieſe augerhalb Frankreich

uangeworbenen Jacobiner waren zu heimlichen Clubs
vereinigt. Die Jdee zu dieſen heimlichen Clubs, ſn en

J

la

tam, wie vormals unſere mehrieſten Moden, directe
aus Frankreich, uns wurde, ſo wie wir armen ſk
Deutſchen oft ſchief nachahmen, auch ſchief nach—

geahmt. Jn Frankreich behaupteten namlich die
Feinde der Jacobiner, daß letziere durch gewiſſe
hrimliche Clubs, an deren Spitze unten andern aaucch
der Abt Sieyes, Rotondo, Fournier un a. in. ſtiin J lil

Utchen Clubs, ſchnapten wir nun auf und machten
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dabey ein kleines Hyſteron proteron, indem wir,
ſtalt daß in Frankreich die heimlichen Clubs die
Jacobiner gangeln ſollien, unſere heimlichen Clubs
zu Leitern der Jacobiner machten. Allmahlig fing

J man an dieſe Utſchicklichkeit zu fuhlen, und half ſich
nun mit der Nachricht von der Propaganda, einer
Geſellſchaft, die, unabhaugig von den Jacobinern
ſich blos der letztern als Werkzeuge zur Durchſetzung
ihrer Abſichten in Frankreich bediene; ſonſt aber
den Plan hege: ſich der Bedurfniſſt und Meinun-
gen der Menſchen als Mittel zur Durchſetzung ihres

habe in allen Reichen der Welt Mitglieder und Lo—
gen, habe nichts weniger im Sinne, als alle Reli—
gionen und alle monarchiſche Rggierungs formen zu
ſturzen, an die Stelle der erſtern Atheismus, ſtatt
der letztern eine Regierungsform, ihren philoſophie
ſchen Grundſatzen angemeſſen, einzufuhren.

J

Wir verdanken dieſe Entdeckung Herrn Girt
tanner. Er hatte wahrend ſeines Aufenthalts in
Frankreich blos davon reden horen, ſich in alle
Cliubs aufnehmen laſſen und dennoch nichts ent—
deckt; giebt uns aber nun die Nachricht, mit der

Verſicherung zum Beuen, ſie von einem vollig
glaubwurdigen Manne erhalten zu haben. Allein,
iſt es genug, daß uns Herr Girtanner fur die
Glaubwurdigkeit burgt? ſollten wir nicht ſelbſt

durch
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durch nahere Beſtimmung des Mannes, durch An—

Hzeige ſeines Namens, ſeiner Verhaltniſſe, in den
Stand geſetzt werden, ſelbſt urtheilen zu konnen: in
wie fern er Glaubwurdigkeit verdiene Allein

die Propaganda hat uberall Mitglieder, unvermeid—

lichen Tod ſchwort ſie jedem Verrather! Herr
Girtanner will alſo den rechtſchaffenen Mann, der
uns dieſe abſcheuliche Geſellſchaft verrieth, nicht ih—

„rem Zorn Preis geben, ſondern lieber ſelbſt, indem
er uns von ihr dieſe Nachricht giebt, ihren Zorn
auf ſich laden; der Dank ſey es der Vorſehung!

fur ſeine Geſundheit und Leben, keine nachtheilie
ge Folgen gehabt haben muß. Denn im dritten
Bande ſeines Werks uber die franzoſiſche Revolu—

tion macht er uns mit der Propaganda bekannt,
Nund iſt von ihr ſo unverfolgt geblieben, daß er

uns außer ſeinen Annalen auch jetzt ſchon mit
dem ſiebenten Bande! ſeines Werks beſchenkt hat.

Sollte das Publicum Luſt haben auch den ſie-
benzigſten kunftighin zu kaufen; ſo wird Herr Gir—
tanner, wenn ihn nicht ein hohes Alter, oder der
gewohnliche Gang der Natur daran hindert, uns
denſelben, aus den gewohnlichen Zeitungsartikeln

und aus Rachrichten, die, wie bey dem Verfaſſer
des politiſchen Journals, aus den erſten und wich-—
tigſten Quellen fließen, zuſammenzutragen nicht
ermangeln. Jch bin weit entfernt zu leugnen,

daß Hevr Girtanner, als er ſein Werk anfing, ſich

vore
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vortheilhaft auszeichnete, aber der Beifall, welcher
ihm damals verdient zu Cheil wurde, veranlaßte
ihn, das Publicum nachlaßig zu behandeln. Er
war ein Fteund der franzoſiſchen Revolution; er
fand aber auch, daß es ſeiner Ruhe und Bequem—
lichkeit angemeſſen ſey, einſeitig und ungepruft zu
ſchreiben;- wovon ſich ein jeder, der die neueſten
Werke fur und gegen die Revolution geleſen hat,
uberzeugen kann. Und iſt die Erzahlung eines ein—
ſeitigen Schriftſtellers, welche ſich auf die Nachricht

eines Ungenannten grundet, wohl hinreichend uns
von der Glaubwurdigkeit einer ſo wichtigen Sache
zu uberfuhren? Wenn man hort, daß otondo nun
gar ſeit einigen Monathen in Genf gefangen ſitze,
ohne daß die ſo allmachtig geſchilderte Propagan—
da, dieſes ihr Oberhaupt erloſen konne; ſo ſchwin
det die Glaubwürdigkeit noch weit mehr. Al—
lein, die Zeit des Unglaubens iſt jetzt nicht mehr
bey uns, und wenn wir'gleich hin und wieder. in
Auſjehung des dogmatiſchen Glaubens zuweilen et,
was bedenklich ſind, ſo ſcheinen wir doch, im Be—
treff des hiſtoriſchen Glaubens, unſere Vernunft
ſehr gefangen genommen zu haben.

Deshalb erweiterten wir nun bald was wir
von der Propaganda gehort batten; wir-begnug—
ten uns nicht die Durchietzung von Frankreichs Re—
volution, die Abſicht, alle poſitive Religidn zu un,

ter
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tergraben und eine Staatsveranderung in ganz Eu—
ropa, welche das Volk auf Koſten aller Monarchen
erheben und jede poſitive Religion ſturzen ſollte, fut
die einzige Beſchaftigung derſelben zu halten: nein?
Dies war uns lange nicht genug. Schwedens
Guſtav ſank, durch Ankerſtromns Meuchelniord.
Freilich lag die Urſache hievon jedem vor Augen.
Schwedens Uneinigkeit war bekannt, ſo wie die
Factionen gegen dieſen, in vieler Ruckſicht großen

und edlen, aber fur ſein erſchopftes Laud viel zu
kriegeriſchen und nach vollig uneingeſchrankter
Macht ſtrebenden Konig. Aber hatte man die Sa
che aus dieſem Geſichtspunkte betrachten wollen: ſo
war ja alles viel zu einfach zu neaturlich.
Schwedens Konig hatte Frankreich bekriegen wol
len, und welch ein reichhaltiges Feld fur eine

ſchwarmeriſche Phantaſie, ſich nun eine neue gehei—

me Geſellſchaft von Brutusbrudern zu denken, de
ren Hauptzweck: Ermordung der Konige ſey.
Hiezu kam freilich die Veranlaſſung aus Paris,
denn nach der Auhaltung des Konigs zu Varennes
und ſeiner Ruckkehr, erklarten die Cordeliers durch
offentlichen Anſchlag, daß ſich in ihrem Schooſje

eine Geſellſchaft von Tyrannenmordern (Tiranni-
eides) gebildet habe. Und was war jetzt naturli—

cher als ſich einen Haufen wilder Meuchelmorder
zu denken, der gegen alle Konige losgelaſſen ware.

Allein
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Allein machte Scavola und ſein Anhaug ſein
Vorhaben dem Porſenna vorher bekaunt? oder
ließ der alte vom Berge, jenes Haupt der Aſſaſſi—
nen Aſiens, die Konige und Feldheirn, gegen weiche

er ſeine Meuchelmorder ausſandte, zuerſt warnen?
Ja, wurde der gemeinſte Bandit wohl einfaltig ge—
uug ſeyn, ſein Schlachtopfer mit ſeinem Vorhaben
vorhero bekaunt zu machen? Lage in einer ſolchen
Sekanntmachung nicht ſchon ſelbſt der Grund fur
ſeine Sichetheit zu ſorgen? Ja ware es wohl wahr—
ſcheinlich, daß, wenn man ſelbſt ſechs oder mehr—
Furſten meuchelmorderiſch ermordet hatte, dies den
ſiebenten zuruckſchrecken wurde, den Thron zu be-
ſteigen Wir haben Seefahrer, deren Ahnherrn,
ſo weit ſie denken konnen, im Schiffbiuche unika-
men, urd Soldaten- deren Vorfahren auf dem
Schlachtfelde blieben, und die dennoch fur ihren
Gtand herzliche Vorliebe fuhlen. Folglich wurde
auch wohl das Glanzen des Throus die Nachkomm
linge der Furſten gerkitzt haben; und alle dieſe
Meuchelmorde hatten keinen weitern Vortheil fur
die Morder gehabt, als durch unſagliche Gefahr,
durch eigene Marter und Tod, die Furſten dahin
zu bewegen: großere Vorkehrungen fur die Sicher
heit ihrer eigenen Perſon zu machen.

„Aber waë kann man denn gegen eine Thatſa
che, gegen dieſe Erklarung der Cordeliers ſagen?

wei
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weiter nichts: als. den heftigen Charakter der Natien
und die Zeitumfiände betraci,ten, und hierauf die
Schlußſolge bauen: der aufterſt heſtige reizbate
MReufrauke dachte ſich mit dem ganzen Feuer ſetuner

Jmagination ſeine eigene Schrecken uud Nrgſt,
wenn taulende von Meuchelmordern auf ſein Linen
lauren ſollten; er glaubte, ohne weiter zu pruſea
oder nachzudenken, daß alle Furſten der Welt ein
ahnliches Schrecken uberfallen wurbe, wenn mau
ihnen. den Glauben einrietzen koöunte, uberall von
Meuch linorbern umgeben zu ſeyn.- Einige auf—
b aulende Kopfetraten nun zuiammen, haudelten ſo

vorſchnell als ſie dachten, und glaubten nun, durch
eine ſolche Bekanntmachnng, ihrer nanzen Sache
einen großen Dieuſt geleifiet zu haben. Oder, man
hatte durch die zlucht des Konigs einſehen gelernt,
daß es dem Monarchen und den Großen noch nicht
an Anhang fehle. Dieſe Ejroßen, welche man we
gen der Rechte, welche ſie uber die Niedrigen aus—

geubt hatten, fur Tyraunen erklarte, wollte man
einſchrecken und drohte ihnen durch dieſe Erklärung,

wenn ſie heimlich machiniren wurden, Tod durch
Meuchelmord. Man kann beinahe keine audere
Erklarung dieſer Bekanutmachung annehmen; denn
ware wirklich ein niedriges Complot von Meucbel—
mordern entſtanden; ſo wurden ſie, gleich den
Aſſaſſinen Aſiens, wenn ſie einmal ein ſo hoher

HGrad von Schwarmereh und Zildheit beſeelt hatte,

auch
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auch keine Marter und Hinderniſſe zur Erreichung
ihtes Zwecks geſcheut haben. Aber bis jetzt iſt doch
kein meuchelmorderiſcher Angriff auf das Leben ir—
gend eines Monarchen durch. Reufranken veranlaßt,
brkannt geworden. Das Mahrchen mit dem Zahn—
arzt VEoeque kann nicht dagegen angefohrt wer

den; denn es iſt Schade daß jene Dreuſtigkeit, die
themals zu Verſailles ſo gemein war, und die uüber
jede Nation Europens mit Verachtung hinblicken, ibr
aul Koſlen ihrer Einfalt alles aufburden zu konnen
glaubte, ſich hier in ſo reichlichem Maaße verrieth,

aß dieſe Geſchichte nur kurzen Eindruck .machte.
Mehr aber widerlegten noch Thatſachen dies
Vorgeben.

Preuſſens Konig kampfte an der Spitze ſeiner
Heere, drauq, in Frankreich ein und doch wurde auf
ſein Leben kein Anſchlag gemacht, kein Meuchelmord

gewagt. Der Kaiſer und Rußlands Beherrſcheriu
außerte den thatigſten Haß gegen Frankreich; aber
niemaud weiß etwas von einem verſuchten Meuchele
morde; und wurde wohl der Schwarmer, der ſein
Leben fur ſeine Parthey aufopfert, nicht denjenigen
am erſten morden, der ihm am gefahrlichſten iſt?
Freilich war Guſtavs Tod fur Frankreich vortheil—
haft; agber der Konig, der bei erſchopften Finanzen
den Krieg beginnen wollte, war doch lange nicht
ſo gefahrlich fur Frankreich, als die Furſten, welche

beſſer



beſſer vorbereitet, den Krieg wirklich anfingen. Auch
war der Morder Ankerſtrom ein Schwede, alle
Tyhtilnehmer und Anſtifter des ſchandlichen Meuchel—
niordes, Schweden: und wenn gleich viele in Frauk—
reich, ihre Freude uber diene, ihnen vortheilhafte
Begebenheit nicht bergen konnten; ſo war dies doch

kein Beweiß, daß der Mord um ihrentwillen ge—
ſchehen ſeh. Das lacherliche Vorgeben mit dem
zum Meuchelmorde erkauften Zahnarzte, iſt ſchon in
Girtanners Annalen in ſeiner gauzen Bloße dar—

geſtellt.

Doch wirkte dies wenig das Schreckbild zu
verſcheuchen. Man wollte durchaus Geiſter ſeben,
urnd deshalb ſah man ſie. Nur ein freimuthig Ge—
ſpruch, im geſellſchaftlichen Zi-kel gefuhrt, nur eine
Prufung: in wieferu das Naiuscrecht dieſen oder
jenen Schritt der Neufranken billige, war hinrei—

chend den Argwohn der Auflaurer rege zu machen.
Der großte Feind der Neufranken wird es doch nicht
laugnen, daß bey allen Graueln der Revolution,

einzelne Zuge von Große und Edelmuth ſtatt fan—
„den. Allein, es gab Leute, die in ihrem Haſſe ſo

weit gingen, daß ſie auch nicht das kleinſte Gute
der Revolution oder ihren Anhangern zugeſtehen

wollien. Die Heftigkeit, womit ſie dagegen ſtrit—
tein, eind ſtatt der Grunde grotktentheils nur Ge—,

ſchrey und GSchimpfreden hervorbrachten, reizt
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unbefangenen Mann, der nicht mitſchreien wollte,

vu einem Lacheln oder, wenn die Herrn ſich heiſer
geſchrien und geſchimpft hatten, ſo diente eine Spot
tereh, ein witziger Einſall ſtatt aller Antwort.

So etwas zu erwiedern dies waren die
Herrn eft nicht im Etande; aber daß auf ihre Ko
ſten gelacht wurde, dies konnten ſie nicht vergeben.
Die beleidigte Eitelteit erborgte den Schein von
Patriorismus, das Boumot wurde ſo lange gedreht
und geſchroben, bis es nicht mehr die Perſon oder
das läckerliche Borgeben des Schreiers, ſondern

die Sache ſeibſt beleidigte. Nun trug man, es
herum; auf den Maun der es geſagt hatte, durfte

man nicht ſchimpſen, ſich nicht durch Geobheiten
rachen: denn dies hatte eine Jnjurienklage veran
lat; „aber ihn einen heimlichen Jacobiner ein
Mitglied der Propaganda zu nennen dies trug
man. kein Bedenken. Der verhaßte Begriff, den

man mit dieſen Benennungen verband, ſekadete der
burgerlichen Ehre manches rechtſchaffenen Mannes

weit mehr, als wenn man ihn mit Schimpfworten
belegt hatle, mit denen doch der aroßte Theil der
Menſchen keinen deutlichen Begriff verbindet; er
raubte manchem rechtſchaffenen Manne das Zutrauen

ſeiner Vorgeſetzten, und wenn man gleich Dauk
ſey es unſern weiſen einſichtsvollen Furſten nicht
gleich gegen jeden, der auf dieſe Weiſe verlaſtert

wurde,



wurde, eine Jnquiſition verhangte, ſo war es doch
in vielen Verhaltniſſen außerſt nachtheilig, ſich den
Ruf eines Anhangers der franzoſiſchen Revolution
zugezogen zu haben; und es wate in der That zu
wunſchen, daß die Fiscale bevollmachtigt wurden,
jeden, der irgend einen ſeiner Nebenmenſchen fur
einen Jacobiner, fur einen Verbreiter der franzoſi—
ſchen Revolution ausgiebt; zur Fuhrung des Be—
weiſes anzuhalten, und weun er dieſen nicht fuhren
konnte, gleich jedem andern Verlaumder zu beſtra—
fen: nur. mußte: was Ausbreitung der franzoſi-
ſchen Revolution ſey? zuforderſt genau beſtimmt

woerden.

So viel offentlich bekannt geworden iſt, ſind
nur in denjenigen Orten Deutſchlands, welche eine
Zeitlang von Franzoſen beſetzt waren, oder wenig—
ſtens im Kriegsſchauplatze lagen, Jacobinerklubs

entſtanden. Aber ſie waren offentlich doch mag
vielleicht auch eine geheimne Verbindung mit den
franzoſiſchen Jacobinern fortgewahrt haben, nach—
dem man die Orte worin-einmal dieſe Denkugzgsart
gemein geworden war, wieder unter oeutſche Herr—
ſchaft zuruckgebracht hate. Daß aber an irgend
einem Orte Deutichlauds und zwar um ſo weniger,
als er. mehr vom Kriegsſchauplatze entfernt liegt,
ein Jacobinerclub, der mit den frangzoſiſchen Ja—
cobinern in Verbindung ſtehe, eniſtauden ſey und

uvch
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noch fortwahre davon mangeln die Bewelir,
wenn gleich das Gerucht manches davvn etzauhlt hat.

Der Mencch iſt immer abhangig von ſtinem
Eigennutz und wird ſich fur eine Sache nur mit

eigener Gefahr intereſſiren, wenn er ſelbſt davon
vortheilt, oder wenigſtens zu vortheilen Hoffung
erhalt. Sollten alio Jacobinerklubs auſſerhalb
Frankreich exiſtiren; ſo muüßten dieie heimlichen Ja-
cobiner, entweder gleich durch Beſtechung oder
Ausſichten kunftiger Vortheile augeworben ſeyn.
Allein Fraukreichs Finanzzuſtand war außerſt zerrut

tet; Alſignate, nur in Frankreich gultig. waren die
Munze, womit die zweite Nationalver ianmlung in
Ftankreich zahlte, und die außerbaib dem Reiche
nicht gultig waren. Hiedurch konnten folglich diet
heimlichen Jacobiner nicht erkauft ſehn. Baares
Geld konnte wegen der feindlichen Tiuppen, welche
langſt Fraukreichs Grenzen ſtanden, nicht ausge—
fuhrt werden und giotze Geldſummen in Wechieln
gezogen, mußzten in dem Handlungsotke ſelbſi, auf
den ße gezogen wurden, Aufſehn erregen haben.
Die Emigranten bekamen, aüf dieſem Wege man
ches Geld, und wir finden doch keine Nachricht aus
irgend einer deutſchen Handelsſtadt, datz, von
Frankreich aus, ſey es auch uber England und Hol—
land, ſo große Summen aufr einmal gezogen wa
ten, daß es nur das gewohnliche uberftiegen und

Auf—



Jacobiner io viele durch Geld erkanft; jo mußte
doch hiezu eine gewiß nichit unbetrachtliche Sumnnie
gebraucht worden ſeyn. Soollte ſeröſt unter den vie—
len beſtochenen kein einziger geweſen feyn, der nach—

dem er ſein Handgeld empfaugen gehabt, zum De—
nuncianten geworden ware? Menſchen, die einmal

ſich zu allem fur Geld verſtehen, wurden ſich voch
wohl nicht zu gut gehalten haben, von den Gebuh—
ren und Belohnungen der Denuncianten zu vor—
theilen

Vielleicht aber erhalten dieſe heimlichen Jaco—
cobiner eine Leibrente? und werden durch die
Furcht, ſit zu verliexen, von der Denunciation ab—
gehalten Dies ware freilich etwas! nur mußte
in ſolchem Fall doch immer an jedem Orte, eine
Art von Rentmeiſter ſeyn und dieſe Leute wurden,
da doch ſie wegen ibrer Untreue niemand zur Re—
chenſchaft ziehen konnte, die beiden widerſprechendütn

Eigenſchaften in der Welt: Eigennutz und Recht—
ſchaffenheit im hochſten Grade verbinden; oder die

Zahl der Jacobiner fur ſo groß angeben, ſo große
Summen aus Frankreich ziehen, dag alle zuſammen
gebrachte Kirchenſchatze nicht zu ihrer Zahlung hin
reichen durften!

Dieſes beweißt uns, daß Beſtechungen unh
Vortheile des Augenblicks nicht ſtatt finden konnen,

und
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32 ννν ανund äch folglich dieſe Anbanalichkeit der heimlichen
Jacobiner an Frankreichs Staatsintereſſe auf große
Hoffnungen und Erwartungen fur die Zukunft grun—
den muſſe. Wie groß aber ftonnen dieſe wohl
ſeyn, wenn unſere Rachrichten gegrundet ſind,

daß der Sausculot in Frankreich den Reichen be—
herrſche und plundere, die Guillotine ihn morde?
Das Beiſpiel von Cuſtine, Houchard, Briſſot
und mehreren, zeigt: wie ſchwer es ſey, ſich in der
Guuſt des Volks zu erhaltenz und eine ahnliche
Verfaſſung, wie die' jetzt in Frankreich herrſchende,
mußte doch erſt in denjenigen Staaten, worin ſich
dieſe heimlichen Jatobiner befinden, eingefubrt wer—
den, wenn ſie von ihrer Auhanglichkeit fur das
franzoſiſche Syſtem vortheilen ſollte. Und auf

welchem Wege ſollte denn wohl in den ubrigen
Staaten Europens das Syſtem der Neufrauken ein—

gefuhrt werden? etwann durch beſtardige Er—
weiterung der jacobiniſchen Clubs und Verbreitung
ihrer Grundſatze? Ware es aber wohl moglich,

daß dieſes den Regierungen unbekannt bleiben und

nicht durch ſie verhindert werden ſollte? Und wer
ſollte an ſolchen jacobiniſchen Clubs. wenn ſie großer
wurden, Antheil nehmen?'- Der Adel, vm alle
Vortheile ſeiner Geburt einzubußen? vniere ſte
henden Heere?4 deren Offrriere, beinahe durchgan

gig, wenn ſie ihre Stellen verlieren ſoliten, dem
Mangel Preis gegeben wurden Die Offician—

I ten?



ten? welche hierdurch ihre Stellen und iht Brod
verlieren wurden? Die Kaufleute? deren

Nandel aufhoren mufte die friedlichen Bur—
ger, die alsdann zu den Waffen greifen mußten?

'vder unſere Bauern? die ſo ungern ihr vaterliches
Erbe verlaſſen, die, wenn ſie uur ihte Bedurfniſſe
nothdurftig befriedigen konnen, ihre Zinſen und
Dienſte ohne Murren abtragen, deren zehu gewiß
vor einem Soldatken zittern? Wo iſt alio die
Menſchenrace, oder der einzige Stand, der ſo
außerordentlichen Reiz hatite, ſich an das Syſtem
des Neufranken zu'ſchmiegen und alles fur die Ein—

fuhrung deſſelben aufzuopfern? und der, wenn er
guch boſen Willen genug beſaße, Macht dazu hatte?

O! wird man einwenden, der Freiheitsſchwin—
del iſt ſo machtig, er greift uberall um ſich, erzeugt

Enthuſiaſten! Das kann Dohl in Frankreich und in
ſudlichen Landern der Fall ſeyn, wo ein feuriger

Nationalcharakter, eine gewiſſe U bandigkeit und
Gewohnheit an Mord und Grauſamkeit heriſchen;
wo, indem woch der Sterbende rochelt, der Bandite
in der daneben ſtehenden Kirche Schutz und Sicher—

heit erhalt; wo der Menich, unter dem Druck des
Deſpoten, glejchaultig gegen ſein Leben wird; wo
man glaubt, daß Ceremonien die Gottheit verſohnen,

vder wo man den Menſchen, indem man ihn be
ſtanndig mit religidſen Uebungen beſchaftigt, gegen

C Reli
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Religion gleichgultig macht; wo der Menſch ohne
Bildung durch das Druckende ſeiner Lage zur Ver
zweiflung gebracht, an dem Himmel verzweifelt,
die Holle nicht ſchrecklicher als ſeinen gegenwarti
gen Zuſtand halt; aber gewiß nicht da, ivo der kal—

te, ruhige deutſche Nationalcharakter herrſcht, der
friedliche, ſeinem Beruf getreue Mann Sicherheit
genießt, fur hausliche Freuden Sinn hat, und der
Unterthan nicht unter einer ſolchen Menge von La—

ſten ſeufzt, daß er ſein Leben, als die großte ſeiner
Laſten, loszuwerden wunſcht. Als Gegenbeweis
durfte man die vielen einzelnen Handlungen, die
vielen Urtheile anfuhren, welche offenbar verrathen,
daß nicht blos Anhanglichkeit fur die franzoſiſche
Revolution, ſondern auch der Wunſch, ahnliche Auf—
tritte in ſeinem Zirkel veranlaſſen zu konnen, bey
vielen Menſchen herrſche; dieſe folglich mit den Ja—
robinern gleich dachten. Zwey Menſchen konnen
oft die namliche Handlung aus ſehr verſchiedenen
Grunden begehen; und ohne die Urſache der Hand
lung ſelbſt zu kennen, kann man ſie nicht ganz rich
tig beurtheilen. Jſt ſie freilich ſo unverdeckt, daß
jeder die Wurkungen derſelben deutlich einſieht: ſo
iſt er auch ſie zu beurtheilen berechtigt; aber wie

viele Leute hahen denn ſo gehandelt, daß ſie offen—
bar bewieſen haben: Anhanger des Jacobinismus
zu ſeyn? Daß man die Handlungen vieler ſo
gedeutet hat, dieß iſt gewiß; wie leicht aber iſt et—

was
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was fur ſeinen Nachſten nachtheilig zu deuten; wie
leicht einen Ausdruck, ein Urtheil, aus dem Zuſam—

menhauge geriſſen, ſo zu ſtellen, daß es gerade das
Gegentheil beweiſe! Hatte Luther und Melanch—
ton zu den. Zeiten des Thomas Akatholicus ge—
lebt: ſo ware es dieſem eine Kleinigkeit geweſen,
ihnen Grundſatze der romiſchen Kirche aufzuburden,
und ſie eben ſo gehaſſig als einen Stark und Drei—

korn zu machen. Luther hielt ja ſeine Kirche, wie
jeder Papiſt, fur die Alleinſeligmachende, ſchrieb ja
ein Buch uber die deutſche Meſſe, wie Dreikorn,
und Melanchton, rieth den proteſtantiſchen Geiſtli—

chen, wie Abt Denina, zur Duldung des Pabſtes!

Jch will meinen Leſern ein Paar Stellen zurProbe aus Luthers Schriften herſetzen, die, hatte

ſie ein proteſtantiſcher Geiſtlicher vor ein Paar Jah
ren geſchrieben, ihn gewiß eine hartere Verfolgung,
als dem D. Stark, zugejogen hatten.

Vom Anbeten des Sacraments des heili—
gen teichnams Chriſti, Wittenberg 1523. „Es
„iſt ein Buchlein von den euren deutſch und behe—
„miſch aus gegangen die jungen Kinder chriſtlich zu
„unterrichten, in welchem geletzt iſt, daß Chri—

ſtus im Sacrament nicht ſelbſtandig naturlich, auch
/deshalb nicht anzubeten ſeie; welches uns Deut
ſchen faſt beweget. Denn ich mundlich horete

C 2 (von
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2 (von euren Abgeſchickten) bekennen, wie ihr ein—

„trochtiglich halten ſolt, daß Chriſtus wabrhaftig mit
„ſeinem Fleiſch und Blut unter dem Sacrameut,

„wie es von Maria geboren und am heiligen Kreuz
„gehangen, wie wir Deutſchen glauben.“

Von deutſcher Meſſe und Gottesdienſt,
Wittenberg 1526. „Die dritte, ſo die rechte
„Art der evaungeliſchen Ordnung haben ſollte, mußte
„nicht ſo offentlich auf dem Platz geſchehen, ſondern
„diejenigen, ſo mit Ernſt Chriſten wollen ſeyn, muſ
„ſen etwann mit Namen ſich einzeichnen und etwa
„in einem Hauſe ſich allein verſammlen.“

Stellen dieſer Art wird jeder Kenner von Lu—
thers Schriften haufig anzugeben wiſſen; und wa—
ren dieſe beiden angezeigten, mit einem Commen—
tar des Thomas Akatholikus verſchen, nicht ſchon

 hinreichend, den armen ehrlichen tuther fur einen

heimlichen Catholiken, den Vertheidiger der Tran
ſubſtantiation, der Meſſe und fur den Stifter einer
geheimen Geſellſchaft zu erkluren

I—

J

So geht es immer, wenn man blos auf die
Worte, nicht auf den Sinn einer Aeußerung, nicht
auf den Zuſammenhang und die Zeitumſtande Ruck—
ſicht ninmt. So gings unſern Vorfahren mit dem
Verketzern; ſo machte es vor einigen Jahren die

Ber



Berliner Monatſchrift, indem ſie ohne Ruckſicht auf
Ehre, Gluck und Zufriedenheit ihres Nachſten, nach
jedem Grunde zur Vertheidigung einer Hypotheſe
griff, die um ibrer Sonderbarkeit und Reuheit wil—
len dem Herausgeber und Verleger, ſonſt aber nie—

manden, zum Rutzen war.

Auf ahnliche Weiſe durfte es niemanden ſchwer
fallen, der darauf ausgeht, heimliche Jacobiner zu
ſuchen, auch welche zu finden. Keine Aeußerung
iſt ſo unſchuldig, daß man ſie nicht verdachtig ma—
chen konnte, und davon auch hier eine Probe.

Unſere deutſche Zeitungöſchreiber aufſern gewiß
keine Anhanglichkeit fur die franzofiſche Revolution

nund doch koönnte man ſie beſchuldigen, daß ſie den
Abſcheu gegen die in Frankreich herrſchende Grauel

und Hinrichtungen zu vermindern ſtreben, indem
ſie ihren Nachrichten davon die Glaubwurdigkeit
rauben. Denn jeder Leſer, der unter dem Orte
Paris, mit Aeuſßgerungen der Achtung, des Mitlei—
dens und der Theilnehmung fur den ungluacklichen
Konig und die Konigin; Aeußerungen des Abſcheues
wegen der verubten Mordthaten und Hinrichtungen;
verachtliche Darſtellung des Convents und ſeiner
Mitglieder, erzahlt findet; jeder Leſer fallt doch ganz
naturlich auf den  Gedanken: daß es niemand wa—
gen wurde, in dieſem Tone aus Paris zu ſchreiben;

ſon-



ſondern daß jeder, der ſo deukt und ſeine Gedanken
auf dieſe Weiſe außert, entweder auf die Seite der
Royaliſten treten oder emigriren wurde. Jeder
Leſer halt ſich uberzeugt, daß es niemand zu Paris,

um einem deutſchen Zeitungsſchreiber ahnliche Ur—
tikel zu verſchaffen, wagen durfte, ſein Leben und
das Gluck der Seinigen auf das Spiel zu ſetzen;
er bezweifelt deshalb, daß dieſe Nachrichten aus dem

Orte kommen, und zweifelt auch zugleich an der
Richtigkeit aller angegebenen Umſtande, ja wohl.
gar an der Wahrheit der ganzen Sache.

Auf ahnliche Weiſe konnte man den Verfaſſer
des Revolutione allmanachs von 1794 ſehr boſer
Abſichten beſchuldigen. Er behauptet gleich im
Eingange: daß die deutſchen Feuillants, welche
die franzoſiſche Revolution gemaßigt beuntheilen,
dem Staate außerſt gefahrlich waren. Er will alſo
nur zwey Partheien: Ariſtocraten oder Jacobiner.
Verfolgung und Beſtrafung einer zahlreichen Par
they, zwingt dieſe nicht mit volliger Ueberzeugung zu
der Parthey, welche ihr wehe thut, uber zu treten?
Eine ſolche Verfolgung ſcheint er aber doch durch
ſeine Denunciation bewurken zu wollen; und dieſe
wurde folglich nicht die Zahl der eifrigen Ariſtocra—
ten vermehren, ſondern diejenige, welche gemaßigt

urtheilen, ſich aus Haß gegen ihre Verfolger, mehr
auf die entgegengeſetzte Parthey der Jacobiner zu

lenken



lenken zwingen, und ſie, je heimlicher ſie zu ver
fahren gezwungen wurden, um deſto gefahrlicher
machen. Man betrachte ferner den ſatiriſchen
Kupferſiich: ſtellt er nicht den Englander weit nach
theiliger als den Neufranken dar? Der gemaſtete
Tolpel, der, unthatig zu jeder Arbetit, dem Mini—
ſter, nicht weil er dem Staate und dem Konige
nutzt, ſondern blos deshalb lobt, weil er ihn geru—
hig bey dem Genuß ſeines Fraßes laßt: dieſer, zum
Maſithiere herabgewurdigte Menſch, erregt durch
ſeinen Anblick Unwillen; indeß der abgezehrte, zer
lumpte, heißhungrige Neufranke, dennoch frohlich
bey ſeinem Unglucke und zufrieden bey dem großen
Opfer, das er ſeinen Meinungen oder ſeinen Vor—
urtheilen bringt, hochſtens das Lachen eines Augen
blicks, mehrentheils aber Theilnehmung und Mit—
leiden erregt. Konnte man hierauf nicht wirklich
ſchon die Denunciation grunden: daß der Verfaſſer
des Revolutionsallmanachs, ein heimlicher Jacobi—

ner ſey? Daß er durch Haß und Verfolgung der
gemuaßigt Urtheilenden, ſeine Parthey zu Verſtarken
geſucht? und ſelbſt durch das Kupfer, bey denjeni—
gen, welche nicht nachzudenken fahig ſind, durch außere
ſinnliche Eindrucke, Anhanglichkeit fur die Neufran
ken zu erregen geſtrebt habe?

Auf ahnliche Weiſe durfte es gar nicht ſchwer
fallen, jeden, er ſey wer er wolle, fur einen heim

lichen
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lichen Jacobiner zu erklaren, und ſeine Handlungen

a und Ausdrucke in das gehaſſigſte Licht zu ſetzen. Da

J nun jeder Marn um ſo mehr Keinde hat, als er

J

J

J

4J Verdienſie beſitzt; dieſe aber auch um ſo weniger
Grunde haben, thren Haß zu beſchouigen, als ſie

Gelegeuheit, ihrem Feinde nachtheilig zu ſeyn, erhal— 54

J

J

h. ten konnen: ſo greifen dieſe Menſchen jetzt mit
J Freuden nach der ihnen dargebotenen Gelegenheit.
Aaun Miau darf kein Vertheidiger des Selbſtmordes ſeyn,

J

J wenn man den Selbſtmoeder Cato fur groß halt;

att man darf an keine Conſpiration gegen jeinen Mo—
J narchen denuken wenn man fur Brutus, den Ver—
J treiber der Tarquiier, Hochachtung hegt; und ſo
J

wenig man das erſte folgern wurde, wenn jemand
J einen Cato lobt, ſo wenig ſollte man doch auch das
ma letztere gegen denjenigen folgern, der einen Brutus

ann
at? nicht verachtet. Und doch iſi man weit davon ent—

fernt Ueberhaupt ſcheiot uachte Coleranz einen
ſebr hohen Grad von Cultur vorauszuſetzen, der un—

n

q

J

ſeim Zeitalter leider! noch mangelt. Philoſophen,
die uns  das Beifpiel ruhiger Kalte geben ſollten,
widerlegen die Meinungen ührer Gegner oft mit der
Ungezogenheit eines Schulkruben; Lehrer einer Re—
ligion, deren erhabener Stifter, die uns fluchen zu
ſeanen, denen die uns beleidigen, wohl zu thun
gebeut, haſſen eiuan der aufs furchterlichſte! Frei—
lich rauchen unter uns keine Scheiterhaufen, keine

Caſa S ancta verſchließt die unglucklichen Scacht
opfer

S—

J J



opfer der Jutoleranz; aber der orthodoxe Jrquiſi—
tor, der das Codesuttheil ſeines Nuchlten mit Freu—

den unterzeichnet, kann nicht mehr Haß, mehr Galle
im Heizen haben, als manche uuſerer modernen
Theologen gegen ihrer Orthtdoxen Amtsbruder, die
vielleicht nur deshalb anders deuken, weil ſie um
ein halbes Jobrhundert fruher als erſtere geboren
»wurden. Jch weiß nicht, aus welchem Grunde
Jutoleranz und Proſelitenimacherey des Deiſten,
ni bt eben ſo verabicheuungswürdig ieyn ſollte, als
Jnkoleranz und Profelitenmacherey des Pfaffen?
Unb ob man den anders Denkenden im Gefangriſſe
martert, oder öb man aus bloßer Liebe zur Jndole—
ranz den Jntokeranten hafßt, kraukt und verfolgt:
davon liegt der Grund nicht in der Denkungsart
der verſchieden Handelnden. ſondern in der Einrich—
tuug des Staats und der Denkungsart des Zeitalters.

Ueberhaupt aber fuhrt man beſſer, ſich den Haß
eines Orihodoxen, altz eines Heterodoxen zugezogen
zu haben. Der Orthodexe machte wie der Monch:
er ubergiebt den Ketzer dem Teufel und ſeinen En—
geln, verſichert daß er dem holliſchen Feuer nicht
entgehen werde und giebt ihm ſeinen Fluch: dabey
kann denn nun der Verketzerte ganz robig bleiben,
in ſeinem Zirkel wütken ſo viel er kann. Aber

der Heterodoxe verſchiebt ſeine Rache nicht bis in
die Ewigkeit: er ſchildert den anders Denkenden als

einen
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einen eingeſchrankten Kopf, als einen Maun ohne
Verſtand, ohne Urtheilskraft, ſucht ihn lacherlich zu
machen und raubt ihm allgemeine Achtung und das

Zutrauen ſeiner Zeitgenoſſen.

Wie ben Jntoleranz der Theologen, ſo geht
es auch bey politiſcher Jntoleranz. Jeder ſucht
dem, welcher anders denkt, ouf ſeine Weiſe zu ſcha
den: die wenigen Anhanger der franzoſiſchen Revo
lution ſind großtentheils zu ohnmachtig; es ſind
großtentheils junge feurige Leute, die durch ihr feu—

riges Temperament hingeriſſen wurden, und ſich
bey kalterm Blute und mehreren Jahren gewiß eines
Beſſern beſinnen. Gerade, daß man ſie ungehin—
dert ſchwatzen laßt, iſt der ſchnellſte Weg zu ihrer
Bekehrung: denn ſie erfahren manchen Widerſpruch
und ihre Jdeen werden durch Widerlegung mayches

Scheingrundes berichtigt, welches, wenn der Staat
ihre Aeußerungen mit Strenge beſtrafte, nicht ge
ſchehen wurde. Solche Leute haben folglich bey
dieſer Sache wenig Nachtheil; aber derjenige
Mann, der in irgend einem Amte iſt, deſſen Urthei—
le uad Aeußerungen verdreht und nachtheilig ausge—
legt werden, dieſer iſt weit ubler daran. Die Lie—
be ſeiner Obern, das Zutrauen der ihm untergeord—
neten wird geſchwacht, ja ihm vielleicht ganz entzo
gen, und ſo kann der treuſte Diener des Staats
durch Verlaumdung und Gellatſche in ſeiner Thatig

keit



keit gehemmt, und in die unangenehmſten Verhaltniſſe

geſetzt werden. Dieſe politiſche Jntoleranz, dieſe
iſts allein, welche in unſern Zeiten gefahlilich bleibt.

Derjenige Staat, deſſen weiſer Regent dieſe
politiſche Jntoleranz zu vermeiden weiß, deſſen ein
ſichtsvolle Richter nie von Gedanken und Aeußerun
gen Notiz nehmen, den Denuncianten, welcher ih—
nen Dinge dieſer Art zutragt, mit gebuhrender Ver—
achtung von ſich weiſen: ein ſolcher Staat wird ge
wiß nur hochſt ſelten oder niemals einen Untertha
nen zu beſtrafen haben, der eine der Ruhe oder der
Verfaſſung des Staats gefahrliche Abſicht thatig
geaußert hatte. Abei, wird man einwenden, ſoll
man denn die Leute ganz ungeſtort ihre Meinung
außern laſſen? Kann nicht ſo mancher durch ein
gewiſſes Feuer, eine naturliche Beredſamkeit, Jung—
linge, oder Meuſchen von weniger Einſicht irre
leiten?

Gegen die Moglichkeit laüt ſich nichts ein-
wenden, wohl aber gegen die Wahrſcheinlichkeit.
Der unſterbliche Friedrich ließ jeden ſchwatzen, was
er wollte, erkundigte ſich nie nach dem Urheber eines
Pasquills, beſtrafte nie einen unverſchamten Cadler;
und es kann wohl in keinem Staate mehr Ruhe ge—

herrſcht haben, als in den preußiſchen Staaten, die
ſo zerſtreut, ſo verſchieden durch Sitten und Den—

kungsart



kungsart ſind; Staaten, worin den Einwohner von

Cleve weder Gleichheit der Denkungsart und Sitte

ja nicht eirmal Gleichheit der Sprache an den
preuſuſchen Litthauer feſſelt, und worin der bigotte
Catholik in Schleſien oder Weſtpreuſſen vor dem
freidenkenden Berliner das Zeichen des Kreuzes
macht. Und doch waren die Einwehner dieſes
Staats, verſchieden durch Erziehung, Religion,
Epoache und Cultur, ubereinſtimmend in einer An-—
henglichkeit fur ihren großen Konig und deſſen
Ejaat: der Pommer, Weiiphalinger und Litthauer,
jeder focht in Friedrichs Schlachten mit gleicher

J
Lapferkeit; der Lette vom preußiſchen Strande, der

J polniſch redende Preuße, beide abgehartet durch ihS
res Bodens Durftigkeit, ertrngen Manael und Be-—

ſchwerden des Krieges nicht mit großerer Stande
haftigkeit, als die, an eine ungleich beſſere Lebens—
art gewohnten Einwobner Magdeburgs oder Ber—
lins, wenn ſie unter Friedriche Fahne kampften;

„und doch hat es gewiß in dieſen Heeren nicht an
Unzufriedenen, nicht an Menſchen gefehlt, die frei—
muthig tadelten, und dieſen Tadel laut außerten.
Die Majeſtat des Monarchen iſt eine machtige Aegi—

de. Der Sultau, der im Serail lebt, wird erdroſ—
ſelt oder abgeſetzt, und dem Volke iſts gleichgultig
wer es betherriiht. Nicht ſo dem Volke, das ſeine
Wonarchen ſieht, ſich in ſeinen hochſten Nothen im—
mer auf ihren Schutz verlaßt, den Konig als den—

erſten

S



erſten Feldherrn, den erſten Vertheidiger des Lan—
des betrachtet. Ein ſolcher Monaruch hat von ſei—
nem Volke nichts zu furchten; denn ſein Jntereſſe

iſt zugleich das Jntereſſe ſeiner Volker geworden.

„Aber, wird man ſagen, in unſern bedenkli—

chen Zeiten!“

Als Macedoniens Alexander aus der Mitte
der Emporer ihren Wortfuhrer ergriff und ihn der

Strafe uberantwortete, als Peter der Große unter
den emporten Strelitzen ſtand und ſie bey ſeinem An—

blick zitterten o, da war fur Alexaudern und Pe—
tern gewiß ein bedenklicherer Zeitpunkt, als es jetzt
fur irgend einen Monarchen Europens iſt. Der
Unterthan, der ſeinen Monarchen ſo handeln ſieht,

als ob er keine Gefahr ſeiner Perſon, keine Gefahr
fur ſeinen Staat fur moglich halte, wird von einem
gewiſſen ehrfurchtsvollen Schauer hingeriſſen; er

fuhlt, daſt er dieſe Krafte, dieſen Grad von Gee—
lengroße nicht beſitzt und huldigt dieſem erhabnen
Verdieunſt durch Gehorſam und Unterwerfung. Jede
Furcht, bleibt immer zugleich Beweis von Schwa—
che. Leicht wird der Thron des Monarchen umge—
ſturzt, der ſeinen Unterthanen ſelbſt geſtent, daß er
ihn fur ſchwankend halt. Ludwig der Sechszehn
te, hatte bey allen Zerruttungen, die ein National—
banquerot hervorbringen konnte, nicht mehtr perlie

ren,
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ren, nicht großere Uebel uber Frankreich herbeyru
fen konnen, wenn er ihn ruhig erwartet hatte, und

wenn nur die Natur ihn mit allen Eigenſchaften zu
einem großen Monarchen auegeſtattet, wenn er
Entſchloſſenheit genug gehabt hatte, alle Mittel an

zuwenden, die er zur Erhaltung ſeiner Wurde und
zur Wohlfahrt ſeines Reichs in Hande hatte: o, er
wurde ſicher fur ſich und Frankreichs Ruhe mehr ge
leiſtet haben, als durch Zuſammenberufung der
Stande, und durch die Entdeckung der mißlichen
Lage des Reichs!

Es giebt nur ſehr wenige Staaten in Europa,
die eine Revolution wie Frankreich zu furchten hat—

ten. Alles aufs Epiel zu ſetzen, dazu kann nur
der hochſte Giad der Verzweiflung reizen und das
Beiſpiel Frankreichs iſt ſo belehrend daß bey Staa
ten, ſo wie bey einzelnen Menſchen, die Neigung
zur Revolution verſchwinden mußß: denn welche Re

gierungsverfaſſung ſollte man ſtatt der jetzigen wohl
einfuhren? Eine Demokratie? Dieſer Name
ſchmeichelt der menſchlichen Eitelkeit; aber wer in
die Geſchichte zuruck blickt, der wird finden, daß nur
kleine Staaten, deren Einwohner entweder noch in
patriarchaliſcher Einfallt der Sitten lebten, oder
durchgaugig eine gewiſſe philoſophiſche Bildung er
halten hatten, bey dieſer Staatsverfaſſung beſtehen
und glucklich ſeyn konnien. Aber je großer der

Staat
r J



Staat iſt, um ſo großer iſt die Verſchiedenheit der
Meinungen. Der Auwohner des Meeres, und
der, welcher in der Mitte des Landes wohnt, das
Hirtenvolk oder der Bergmann auf den Geburgen;
der Ackersmann an den Ufern ſchiffbarer Fluſſe: al—
len dieſen hat die Natur ſchon ein verſchiedenes Jn—
tereſſe verliehen; und um eigenes Jntereſſe der all—
gemeinen Wohlfahrt aufopfern zu konnen, iſt ent—
weder edle Einfalt der Sitten, die gemeinhin Gee—
lengroßen zur Gefahrtin hat, oder ein hoher Grad
von Bildung erforderlich. Eiu Fabricius ver—
ſchmaht noch die Geſchenke des Pyrrhus, indeß
bey den mehr cultivirten Romern ein Caſar das
ganze Volk beſticht. Wo aber ware unter allen
Volkern Europens nur ein einziges, das, frey von

allen Bedurfniſſen des Luxus, ſein Gluck nur in
Matzigkeit ſuchte, das mehr zu eutſagen und ſich
hiebey groß zu fuhlen, als viel zu wunſchen und
nach Befriedigung dieſer Wunſche zu trachten erlernt

hatte? So lange aber der Menſch in dieſer Stim—
mung iſt, wird ihm gerade Gleichheit das druckend—

ſte Joch ſeyn; jedet Ehrgeizige wird die Miene an—
nehmen, eine Democratie zu wunſchen, um Dama

sog ſeyn zu konnen; aber gerade, wo eine Menge
von Ehrſuchtigen darnach ſtrebt, der Erſte in einer
Democratie zu ſeyn, wo nicht Verdienſt und Talent
wie ehemals in Griechenland, einem unſtraflichen
Ariſtides oder einem kuhnen unternehmenden Al

eibiades
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cibiades die allgemeine Aufmeinkramkeit ſeiner Mit—
burger erwerben: da iſt Zerruttung des Staats un
ausbleibliche Folge. Jeder gebildete Mann, der
einigt Kenntriß der Geſchichte beſitzt, iſt hizoon
uberzeugt; den minder Gebildeten belehrt Frank—

Dreichs Geſchichte. Der Feuillant wird ven dem
Jacobiner, der Gitondiit von dem Maratiſten er—
mordet; und der Ehrgeitzigſte ſchandert züruck, wie
jener Schmeichler zu Sirakus, der ſich im Schmuck
eines Dyouis und auf teinem Throne uicht glucklich
hielt, als er das uber ſeinem Haupt an kinem Haar

hungende Schwerdt erblickte.
So geht es auch dem kuhnen ehrg'izigen, zum

Theil aunch jugendlich heftigen Manue, den vielleicht
Geburi oder Vermogen nicht in den Stand ſetzen, im
monarchiſchen Stgate eine ſeinen Fahigkeiten ange—
meſſene Laufbahn zu finden, gead der, vielleicht oft
von dem Manne gemishandelt, den nur Geburk

oder Vermogen erhob, Verachtung gegen ihn, zu—
gleich bey dem Uebergewicht ſeiner naturlichen Kiaf-
te, um ſo ſebhafter fuhll. Aber daß Fraskreichs
Revolution auch Deutſchla. ds Furſten ober die.en
Punkt die Augen offnet, lehrt unter andern die neue
churſachſiſche Verordrung, wodugch auch dem, Durz
gerlichen, der Keimtniß und Rechiſchafſenheit beotzt,
der Weg zu deyjenigen Stellen getffnet wird, wozit
ehrmals nicht das Perdienſt, ſondern ein wehlbe—
wahrler Slainmbaum fuhrtt. Der Adel rihſt

muß



muß es einſehen, daß nicht mehr die Zeit des Lehus—
und Ritterweſens gelte. Wohlweislich verweiger—
ten es damals die Ritter dem nicht Ritterburtigen,
ſich an ihre ſchwere Ruſtung zu gewohnen; ſie aber,
nebſt ihrem Roſſe in Panzer gehullt, wurgten die
Schaaren der Leichtbewafneten, ſobald dieſe ihrer
Lehnspflicht nicht genug thun wollten. Die Erfin—
dung des Schießpulvers hat die Geſtalt der Sachen
vetandert; aber der Adel fuhlte, wie nothig es ihm
ſey, ſein ehemaliges Anſehen zu behaupten. Aus—
ſchließend eignete er ſich die Ehrenſtellen im Kriegs—
heere zu, unterſtutzte, um ſelbſt im Kleinen herrſchen
zu konnen, die Herrſchaft des Furſten der, uber—
zeugt, daß der Adel mit ihm ein gemeinſchaftliches
Jntereſſe habe, und daß er allein die Kunſt des
Krieges verſtetze ſich von ihm beſchutzt und jeden
ſeiner Unterthanen hiedurch zum Gehorſam gezwun
gen glaubte. Gute, weiſe Furſten bedurften des
Zwangs der ſtehenden Seere nicht die Liebe ih—
rer Unterthanen war ihre ſicherſte Schutzwehr.
Preuſſeus Friedrich hatte ſicher, ermudet und unbe—
waffnet, mitten in einer Wildniß, ſein Haupt auf
den Schooß jedes ſeiner Unterthanen legen und ru—
hig ſchlummern konnen. Daß dieſes freilich nicht
bey jedem Furſten der Fall ſeyngnag, dieſes leidet
wohl keinen Zweifel. Aber den Furſten, der nur
gefurchtet, nicht geliebt ſeyn will, den wird auch
kein Kriegsheer ſchutzen!
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Der Abdel iſt freilich nur Krieger von Pro
feſſion, aber daß perſonliche Tapferkeit auch die
Kunſt des Kriegers vernichte, davon legte der Groß—
viſir Juſef gegen Kaiſer Joſeph II., da letzterer
ganz nach dem Plane des Kriegs, eifahrnen Laſei im
Bannate handelte, einen augeuſcheinlichen Beweis
ab. Und daſ die Neufranken in unſern Tagen be
weiſen, wie ſchnell der aufs außerſte gebrachte Bur
ger ſich zum Soldaten umbilden kann, lehrt die
traurige Erfahrung.

Dies durfte nun in mehr als einer Ruckſicht
Folgen haben. Die guten, von ihrem Volke ge
liebten Furſten, ſind und bleiben ſicher; allein Be
herrſcher der Volker, denen nur ihr Wille Geſetz iſt,
indem ſie wabnen, das Volt ſey nur um des Furſten
Willen erſchaffen dieſe mogen zittern! Zwey Aus
wege ſind ihnen nur ubrig: den Adel im bbchſten
Greade zu begunſtigen, den reichen Burger durch
Diplome, durch Ertheilung einzelner, adlicher Vore
rechte, oder durch Verheiratung mit dem Adel, in
das Jntereſſe dieſes Standes zu ziehen und ſo jene
Verfaſſung wieder herzuſtellen, worin es nur Waf
fenburtige und Leibeigene gab; oder, wenn der
großere Theil der Nation ſich dies nicht gefallen
laſſen will, den Kampf der Lander. und Geldbe
ſitzer gegen den Kampf der arbeitenden Volkaklaſſe

geruhig zu erwarten immer ein ſchrecklicher

Kampf?



die Unterjochung und Verminderung der produciten
den und zugleich die Erhaltung und Vermehrun

der verzehrenden Volksklaſſe zur Folge. Noch
ſchrecklicher wird die Gefahr, wenn man dara
derkt, daß jeder Staat ſeine Große auf den Stur
des Nachbarn baue, daß es Staaten giebt, di
nicht zufrieden, ihre Einwohner glucklich zu machei
ſondern Millionen ihrer Unterthanen hinopfern, um
eine Wuſte mehr zu beherrſchen daß Staate
dieſer Art jede Unzufriedenheit, jede Emporung be
gunſtigen werden, weil ſie Schwachung des benach

barten Staats zur Folge hat an dieſem ſchreck
lichen Syſtem mancher Staaten, gefahrlicher den
Frankreichs Revolution, laßt ſich wohl keinen Au
genblick zweifeln.

Aber gute gerechte weiſe Furſten! ihr habt di
Mittel in Handen, den Saamen des Aufruhrs, ſ
wie alle Entwurfe dieſer holliſchen Politik, zu erſt
cken. Hier ſpricht freilich nur ein einzelner, abe
ein unbefaugener Mann, der ſeinen Monarchen al
den Vater ſeines Volks liebt, der von der vortreff
lichen Verfaſſung des Staats, worin er lebt, uber

zeugt iſt, der feſt glaubt, dag auch der Einwohne
des monarchiſchen Staats, achte Vaterlandslieb

fuhlen kann kurz, ein Mann, der fur die Erha
tung des Staats, worin er lebt, fur die Erhaltun
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der Ruhe und burgerlichen Eintracht, wie ein Ein—
wohner des unverdorbenen Roms oder Griechen—
lands handeln konnte und der wenigſtens aus
dem Herzen ſchreibt. J

Es giebt ſo manchen, der die Aufhebung des
Abels oder Aufhebung ſeiner Privilegien fur zweck—

maßig halt: aber da ſey Gott fur! Unfehlbare Zer—
ruttung im Staat ware hievon die Folge. Esſwur—
de damit, wie mit landesherrlichen Befehlen erge—
hen, welche den Werth einer Munze mit einemmale
verringern oder erhohen. Wir ſind es einmal ge
wohnt, daß der Adel gewiſſe Vorrechte beſitze
wir wollen ſie ihm geruhig laſſen! Einige Jahrhun—
derte haben bereits die Ritter des Mittelalters in
eine ganz andere Menſchengattung umgeſchaffen,
ind laßt uns, lieben Freunde, geruhig den Gang der
Vorſehung erwarten! Freilich ware es dem Adel
ſelbſt vortheilhaft, wenn er nicht allein zu dem trau—
rigen Handwerke des Kriegers beſtimmt ware,
wenn er auch fur die menſchlichern Gewerbe des
Burgers Sinn bekame; und deshalb ware ein
wechſelſeitiger Tauſch der Privilegien zu wunſchen.
Der Adel verſchmahe das Gewerbe des Kaufmanns,

des Kunſtlers nicht, er halte das ehrenvolle Ge—
werbe des Volkslehrers oder Erziehers der Jugend
nicht fur Entadelung. Wahrlich! derjenige, der
gute Burger dem Staate bildet, konnte der wohl

minder



—ν: 53,minder edel ſeyn, als derjenige, welcher die tapfern
Burger eines andern Staats wurgt?

Dagegen aber verlange der Adel auch nicht
Alleinbeſitz aller Landereyen, auf welche doch die

MNatur jedem Einwohner des Landes gleiche Anſpru—
che gab. Weit bin ich entfernt, hier agrariſche Ge-
ſetze oder gewaltſame Entreiſſungen, nach Sitte der
Neufranken zu fordern; man laſſe jedem, der das
Vermogen dazu beſitzt, das Recht, ſich Landereyen

anzukaufen; denn der Eigenthumer, der Vermogen
genug hat, um einen okonomiſchen Verſuch oder
eine Verbeſſerung zu ſeinem Vergnugen wagen zu
kounen, wird, auch ohne einen Stammbaum von
ſechszehn oder zwey und dreißig Ahnen zu beſitzen,
mehr fur den Flor des Landes thun, als derjenige,
der blos, weil ihm ſeine Geburt ein Recht dazu gab,
ein Grundſtuck an ſich brachte, und ſeinen Unterhalt

daraus zu ziehen ſucht. Stewart, ein einſichts—
voller Schriftſteller uber Staatswirthſchaft, verſi—
chert: daß Brabants Flor, ſich blos daher noch bis
auf unſere Zeiten erhalten habe, weil in dem Zeit—
punkte, als hier der Handel bluhte, die Einwohner
Verbeſſerungen der Landguter unternahmen, die dem
erſten Verbeſſerer fur den Aufwand ſeines Capitals
einen unbetrachtlichen Nutzen ſchaften, ſich aber jetzt
nach Jahrhunderten noch als ein bleibendes Ein—
kommen fur die Nachkommenſchaft erhalten haben.

Ver
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Verbeſſerung und Beforderung des Ackerbaues ver—
mehrt folglich dem Staat eine bleibende Quelle des
Reichthums und keine Einſchrankungen ſollten den
reichen Burgerlichen zwingen, von ſeinen Zinſen in
Unthatigkeit zu leben, ſondern man ſollte ihn viel
mehr in den Stand ſetzen, geſetzt auch, daß ſein
Capital ſich ſodann nur maßig verzinſete, das immer
ehrenvolle Gewerbe des Landmanns zu treiben und
durch Vermehrung der Cultur ſeines Grundfſtucks,
durch Bermehrung der Arbeit, die er Bauleuten und
Handwerkern giebt, dem Staate, in welchem er ſei
ne Reichthumer erwarb, durch Beſchaftigung der
armern Eiuwohner zu danken. Nur dieie vermehrte
Beſchaftigung der armern Einwohner kann einen
Staat fur Sansculottismus ſichern. Der Mann,
der, wenn er gleich ſein Brod im Schweiß ſeines
Angeſichts iſſet, uberzeugt bleibt, daß ihm, ſo lan
ge er arbeitet, dies Brod nicht fehlen werde, wird
gewiß ruhig und zufrieden ſeyn. Hat er noch uber
dem ſeinen Noth. und Ehrenpfennig, dann wird ert
ſelbſt Liebe und Anbanglichkeit fur den Staat fuh—
len. Allein, wenn der Vorſteher einer Fabrik
ſchwelgt, indeß der Fabrikante darbt, wie dies
haufig in Frankreich der Fall war und noch haufig
in England der Fall iſt; dann wird er auch jede
Gelegenheit zur Verbeſſerung ſeiner Umſtande mit
Freuden ergreifen; er wird wenig Anhanglichkeit
fur eine Familie fühlen, welcher er wenig Freude

gewah



gewahren kann und von deren Leiden er ſo oft Zeu
ge iſt; er wird ein Leben verachten, das ihm ſo
wenig Genuß datbietet, jedem zuſtromen, der ihm eine
beſſere Ausſicht vorſpiegelt, und, hat er einmal einen
andern, einen reichlichern Lebensgenuß ſey es
auch als Morder und Straßenrauber gekoſtet
wuthend kampfen, ehe er in ſeine vorige Lage zu

ruckkehrt.

Dieſes zu hindern iſt nur ein Mittel ubrig:
eine weiſe Policeyverfaſſung, welche Gehalte, Ar
beitslohn und Lebensmittel im Gleichgewicht erhalt.
Der Officiante, der noch das namliche Gehalt be
kommt, welches ſeinem Vorfahren in einem Zeit—
raume angewieſen wurde, da die Lebensmittel den
ſechsten Theil der gegenwartigen Preiſe hatten,
wird, durch den Hunger und das Elend ſeiner Fa—
milie gezwungen, ſich Unterſchleife und Ungerechtig
keiten zu erlauben; er wird misvergnugt mit dem
Staate ſeyn, worin er lebt, und jede Staatsver
anderung nicht furchten, weil er in ihr zugleich die
Veranderung ſeiner eignen Verhaltuiſſe wahnt.
Man kann bey den vielen Staatsausgaben der Mo—
narchen jetzt nicht fordern, daß ſie die Gehalte der
Officianten erhohen; aber man vermindere lieber
ihre Zahl, vermehre ihre Arbeit und ihr Gehalt mit
dem ihrer ausgeſtorbenen Collegen. Der Manun,
der viel arbeitet, wird nur fur dieſe Arbeit leben

und
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und die ihm ubrig bleibenden Augenblicke, wenn er
von Nahrungsſorgen frey iſt, im Schooße ſeiner
Familie zufrieden verleben. Jetzt aber, hat das
geringe Gehalt der. Officianten zwen Uebel zur Fol—
ge: Veruntreuung der Staatskaſſen, die gewißß
nicht ſelten iſt; denn man erkundige ſich nach den.
Verbrechen der Staatsgefaugenen, die nicht aus
dem Stande des Pobels ſind, und man wird ſicher
erfahren, daß ein Drittheil von ihnen ſich an den
Staatskaſſen vergriffen habe: audere ſuchen ſich auf
einem andern Wege ein vermehrtes Einkommen zu

ſchaffen. Wie viele Bedruckungen. des gemeinen
Mannes, wie viele Urgerechtigkeiten bleiben ver—
ſchwiegen; aber das Gefuhl des erlittenen Unrechts
bleibt: und ſchrecklich iſt das Verbrechen des Offi—
cianten, der durch Thaten dieſer Art, dem Monarr—,
chen, auf den doch jeder Vorwurf zuruckfallt,
die Liebe der Unterthanen ſtielt: er verdient die
ſirengſte Beſtrafung! Aber, welcher Criminalrichter,
kann ſelbſt den Straßenrauber ungeruhrt verdam
men, der, um ſich und die Seinen Hungers zu er—
wehren, den Raub verubt!.

Gerade die ſparliche Zutheilung der Salarien,
hat auch die Verminderung der Heiraten zur Folge.
„Der Konig, ſo horte ichs einſt von einem Gro—
ßen, bezahlt nur den Mann Weib und Kind
dienen ihm ja nicht!“ Dieſes hatte alſo ſtilſ

ſchwei



ſchweigend zugleich eine Losſprechung des Burgers
von der Verpflichtung in ſich der burgerlichen Ge—
ſellſchaft als Ehemann und Vater nutzlich zu ſeyn:
und davon macht dann auch eine Menge unſerer
Junglinge Gebrauch. Verfuhrte Madchen! die
ihr gute Mutter und Weiber ſeyn konntet; ſchreck—
liche Opfer der Wolluſt, die ihr in unſern Hoſpita—
lern verſtummelt herumwankt, oder an ſcheuslichen

Uebeln euer Leben aushaucht; Kindermorderinnen,
die ihr am Hochgerichte blutet, verwahrloßte kleine
Geſchopfe, die ihr, weil eure Mutter ſich eurer
ſchamen, vor eurer Geburt gemordet, oder nach der—
ſelben von den Muttern fortgebannt, aus Hunger
und Mangel der Pfiege umkommt: von allen euren
Qualen wurde man kunftig nichts horen, wenn die“
Monarchen einige tauſend Krieger, die mit Freuden
zu ihrem Pfluge zuruckkehren wurden, weniaer,
und einige tauſend Officianten beſſer beſolden
wollten!

Die Liebe zum eheloſen Leben pflanzt ſich
fort. Das gute Muadchen der die Natur doch
auch Geſchlechtstrieib und warmes Blut gab
giebt, da ſie keine Ausſicht hat, das Weib eines
braven Mannes zu werden, den Lockungen des ge

liebten Wolluſtlings Gehor. Unſere Bordelle,
ſie ſind ja ſo begunſtigt! Die Policey ichlummert
ja in allem, was ſie anbetrift!- ſie enthalten ja al—

J
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les zur Befriedigung desjenigen, der blos ſeinen
thieriſchen Bedurfniſſen genug thun will: wozu alſo
Heirathen? Will man aulienfalls auf ſein Alter
doch den Vaternamen nicht entbehren; ſo iſt ja Le
gitimation ſo leicht, und deshalb verheira!hen ſich
auch ſelbſt diejenigen nicht, die Weib und Kind
reichlich ernahjren konnten. Dadurch entſteben dann
Leute in Menge, denen blos ihr eigenes Jch am
Herzen liegt; ſie ſind durch keine burgerlichen Ver
haltniſſe an den Staat und ihre Nebenmenſchen ge
feſſeltz fie haben nicht Nachgiebigkeit erlernt. und
ſo lange ihr reizbares Nervenſhſtem nicht ſo ſtark ab

geſpannt iſt, daß ſie nur fur Ruhe und Wolluſt
Empfindung haben, wird ihre Ehrfurcht jede Gele
genheit, zu glanzen und ſich empor zu ſchwingen,
willig ergreifen. Daher iſt Begunſtigung der
Ehen, ſelhſt durch Geſetze, jedem Staate zu empfeh
len, der ehrgeizige Freunde und Anhanger der Re
volution zu vermindern, und ſich Feſtigkeit und-
Dauer wunſcht. Verminderung der Bordelle, die
nur allenfalls in Seeſtadten zu dulden ſind, wo un
gezahmte Leidenſchaften der Matroſen keine Zugel—
kennen, ſtrenge Policeyaufſicht auf diejenigen, wel
che man duldet, Erſchwerung der Legitimationen
und Adoptionen, keine Geſetze. zur Begunſtigung des

Concubinats, aber wohl zur Vermehrung der Fin—
delhauſer auf Koſten reicher Hageſtolzen, gute Auf—
ſicht auf gefallene Madchen und ihre Erzeugtenz

Au



Anſtalten, wo erſtere nicht bey geoffneten Thuren,
wie es in einer großen Reſidenzſtadt verordnet wur—
de, der allgemeinen Schau Preis gegeben werden,
oder, wie es ein deutſcher Furſt verordnete, ſich an
gehenden Aerzten bey der Geburt zum Probeſtuck
uberliefern muſſen; ſondern Anſtalten, wo dieſe un—
glucklichen Opfer der Wolluſt und Leidenſchaft mit
Rackſicht und Schonung behandelt werden, wo man
ihre Schande verſchweigt, ſie, wenn der Schwan—
gerer dazu das Vermogen hat, auf ſeine Koſten bis
zur Wiederberſtellung verpſlegt, das Kind auf ſeine
Koſten erzieht, und ihn alleufalls durch das Geletz
zwingt, fur die zur Erziehung erforderliche Summe
Burgſchaft zu ſtellen: dies alles durfte dem Uebel
entgegen wurken. Ein wolluſtiger Genuß, der ſol
che betrachtliche Koſten zur Kolge hat, daß er die
Koſten einer regelmattigen Ehe uberſteigt, wird zu
ruckſchreckend, und begunſtigt die letztern. Mate—
rien dieſer Art konnen hier nicht erſchopft werden;
es ſollen nur leichte Fingerzeige, im populairen Vor—
trage ſeyn; denn wir leben ja in einem Zeitalter,
wo man nur Brochuren ließt! Der deuiſche Fleiß
unſerer Voraltern, der ſelbſt nicht von Folianten zu
ruckſchreckte, iſt ja wie deutſche Kraft und Bieder
ſinn, großtentheils von den Enkeln gewichen!

Doch zuruck von dieſer kleinen Ausſchweifung
zum eigentlichen Gegenſtande. Der gemeine Mann

iſt
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iſt noch der unverdorbenſte Theil der Nation, er
wird ſich mit Freuden verheirathen, dem Staate ge
ſunde und ſtarke Kinder liefern, wenn er ihnen nur
Brod zu ſchaffen weiß. Aber hier iſt eine Aufgabe
fur den Scharfſinn jedes Staatsmanns und Cam
meraliſten. Jch will nicht rugen, daß unentbehr—
liche Produkte des Lebens: Brod, Fleiſch, Salz,
Holz, ungleich theurer als viele entbehrliche Be
durfniſſe beſteuert ſind; ich will nicht die unnothige
Koſten und Erſchwerungen der Ehe, welche ſonder—
bare, zum Theil hochſt unnutze Geſetze der Jnuun
gen und Zunfte veranlaſſen, in Anſchlag bringen:
nur das beſtandige Steigen der Lebensmittel, die
ſes iſt, worauf ich Aufmerkſamkeit zu erregen wuu
ſche. Dies Uebel und die daher entſtehende Unzu
friedenheit des gemeinen Mannes, iſt keine neue
Sache. Man fiel ſchon vor Alters auf den ſonder
baren Einfall, den Sansculots der damaligen' Zei
ten Lebensmittel auszutheilen, und indem man den
gewaltſamen Aeußerungen der hungrigen Unzufrie—

dneu auf Koſten des Staats Einhalt that, privile—
girte man zugleich den Mußiggang. Weiſer han
delten einige große Regenten, die bey Errichtung
koſtbarer Gebaude, und vortreflicher Landſtraßen
oder bey der Austrocknung von Sumpfen einen
großen Theil der Staatseinkunfte, Arbeitern aus
der armſten Volksklaſſe zuwandten, denen nach Be

friedigung ihrer dringenden Bedurfniſſe, kein Wunſch
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gur Verbeſſerung ihrer Lage in den Sinn kam.
Aber wenn nun dieſem armſten Theil der Ration
Erwerb gebricht, wenn verminderter Zinſenfuß, den
von ſeinem Capital, lebenden Privatmann, ſich einzu—
ſchranken zwingt, er folglich dem Handwerker, dem
Taglohner weniger zu verdienen geben kann, wenn
privilegirten Standen, wie dem Adel, wegen des
herrſchenden Vorurtheils auſſer dem Degen nur der
Ackerbau, zur Erwerbsquelle ubrig bleibt, wenn ſie,

um von letzterm zu vortheilen, um ſich bey hohem
Preis der Grundſtucke und der oft darauf haften—
den Schuldenlaſt, ſtandesmaßig zu erhalten, ihre

Gutseinſaſſen drucken, ſelbſt in Kleinigkeiten ſpa—
ren, und Ausgaben an den Kaufmann, Kunſtler und
Handwerker ſorgfaltig zu vermeiden ſuchen muſſen;

wenn traurige Ruckſicht auf das Schitfſal ihrer
Tochter, die wegen der Vorurtheile der Geburt, nur

an Perſonen ahnlichen Standes verheiratet und des—

halb auch ſtandesmaßig ausgeſteuert werden muſ—
ſen, die Vater zur Ergeizung dieſer Ausſteuer zwingt;
wenn durch gewaltſame Operationen, auf nicht ge
nug berechnete Grundſatze erbaut, das Land mit

Papiergeld, es heiſſe Aſſignat, Pfandbrief oder
Zanknote, uberſchwemmt und ohne wirkliche Ver—
mehrung des baaren Geldes, das Geld durch eine
blos. anſcheinende Vermehrung in ſo hohem Grade
vervielfaltigt wird, daß hiedurch nothwendig der
Preis der Grundſtucke und Lebensmittel ſteigen muß,

ohne



62 nnrenohne daß ebenmaßig der Arbeitslohn und die Men
ge der Reichen, welche Arbeiter ſuchen, nach eben
dem Verhaltniſſe geſtiegen iſt: dann iſt auch Auf—
merkſamkeit des Staatsmanns und Cammeraliſten
im hochſten Grad erforderlich, um dafur zu ſorgen,
daß der aurmere Theil des Volks hinreichende Be—
ſchaftigung und Gewinn erhalte. Kein Staat kann
ſich genug fur Papiergeld huten. Franklin, die
ſer große Staatsmann, mag es immerhin ſeinen
kandsleuten empfehlen: die Lage des ganzen Lau
des, das Wohl und Weh des Staats und jedes ein
zelven Einwohners machten es gleich nothwendig.

Aber dies iſt nicht immer der Fal. Wenn der
Monarch, um zu erobern, große und koſibare Kriege
fuhrt, Gebaude gleich Egyptens Pyramiden auf-
thurmt und deshalb das Land mit Papiergeld uber
ſaet; dann fuhlt der Unterthan das ganze Schreck—
liche dieſes Drucks; wenn ein Dukaten baar Getd
mit mehr als funf Thalern in Papvier bezahlt wird,
und die Krone ihre Beamten mit dieſen Papieren
ſalarirt, ſo verliert ein jeder 40 Prozent ſeiner Ein
kommens, wenn er gleich dem Namen nach die
namliche Somme erhult. Das dem Aniſcheine nach
vermehrte Geldb und ſein geringer Gehalt, im Ver
haltniſſe zum baaren Grlde, ſteigert den Preis aller
Bedurfniſſe; Theurung der Baumaterialien hat
Theurung der Hauſer und Miethe zur Folge, und
wurkt deshalb bis auf die armſten Burger des

Staats.



Staats. Das Steigen der Lebensmittel iſt noch
weit bedenklicher und iſt vom Gteigen der Grund—
ſtucke, durch Papiergeld veranlaßt, unausbleiblich!
Der Kaufmann wahlt jederzeit den wohlfeilſten
Markplatz, und was durſte der Handel von einem
großen Theile von Europa werden, wenn vurch
Operationen, wodurch vielleicht ein augenblicklicher
Vortheil hervorgebracht wird, viele Waaren derge—
ſtalt ſteigen, daß Nordamerika ſie, ohngeachtet der
koſtbarern Fracht, wohlfeiler zu liefern im Stande
ware? Englands Beiſpiel widerlegt hier nicht!

Etaaten ſind durch Lage, Gewerbe, Jnduſtrie, bur
gerliche Verfaſſung und Nationalchatakter ſo ver—
ſchieden, daßß unmoglich der eine zum Maaeſtabe
des andern genommen werden kann. Vielleicht
ware Frankreich noch in ſeiner ehemaligen Lage, da

es allen Druck, der aus der despotiſchen Verfafſung
und dem Lehnsſyſtem herfloß, Jahrhunderte lang
ruhig erduldet hatte, dafern nicht andere Umſtande
mitgewurkt hatten.

Der Adel mag immerhin alle Hofamter beklei—
den, er mag immerhin den Rang vor dem Burger—
lichen behaupten, er mag auf Prabenden, Lehn
und Majoratguter ausſchließende Rechte behalten,
er wird nie eine Emporung des Borgers hiedurch
veranlaſſen, wenn er nur nicht, blos durch Geburt,
den Mann von Kopf aus ſolchen Lemlern verdrangt,

worin



worin blos Verſtand und Herzensgute uber das
Schickſal vieler Menſchen enticheiden; wenn jede
Beleidigung nur gemag ihren Urſqchen und Folgen,

nicht mit Ruckſicht auf die Perſon des Beleidigten
und Beleidigers beſtiaft wird; weun nicht der Adel
Alleinbeſitzer aller Landereyen werden, und ſich da—
bey doch durch ein gewiſſes Papiergeld von dem
burgerlichen Capitaliſten unabhangig machen und
dieſem durch verminderten Zinſenfuß die Erwerbs—
quellen verſtopfen will; wenn er nicht den Butger
ſtand ſelbſt mit emporendem Stolze behandelt, nicht
ihm jede Erwerbsquelle zu ſchmalern und ſich allein
zuzueignen ſucht, durch Cabalen das Verdienſt ſturzt,
den Gang der Gerechtigkeit hemmt, nicht die Re—
gierung mit dem Monarchen zu theilen ſucht: dann
iſt keine Unzufriedenheit, vielweniger Emporung des
Burgerſtandes zu furchten. Der Meulch wird. den
Staub kuſſen, auf den der Fuß des Sultans trat,
wenn er weiß, daß dieſer Sultan uur der einzige

j aber wer vermags, den Druck von tauſend Sulta—
J nen zu ertragen Wer kann die Freuden ſeinesu

Daſeyns noch genuſſen, wenn er jeden Augenblick
furchten muß, die Rache des ganzen ariſtokratiſchen
Korps zu fuhlen, ſobald er die Tante, Nichte, oder
wohl gar nur die Favorite eines dieſer Beys belei—
digt hat! Man verzeihe mir dieſe letzte Benennung;
ein Staat, worin der kriegeriſche Adel zu einem Korps

ver
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v rbunden, an der Regierung Antheil nimmi, wird
hald in jenen Zuſtänd gerathen, worin das blu—
nendſte Land der alten Welt, das jetzt ſo hochſt un
gluckliche Eghpten, herabgeſunken iſt. Der Mo—
narch wird gleich deni Baſſa zu Cairo, das Reſi—
denzſchloß bewohnen, dem außern nach jeden Be—
weis der Ehrfurcht geüuſſen, ſo lauge er nur nicht
ſelbſt ſehen, ſelbſt regieren will: der Adel wird ubri—
gens gleich den Beys der Mamelucken, das nacken
de knechtiſch zitternde Volk ini Zaumne halten; jeden,;
der ſich einen freien Gedaänken erlaubt, durth ſchreck—
iiche Martern aus der Welt ſchaffen. Aber geſetzt;
daß er dieſen hochſten Gräd ariſtokrätiſchet Gewalt
erhiclt, hat der Monärch gevortheilt? Gewiß
iicht! Wer nöch ein Daſſeyn jenſeit des Grabes
glaubt; der muß auch gewiß denken: daßz er ſeine
Hutte mit heruberbringe; wenn er in dieſer Weli
nichts weiter gethau, äls gelebt und genoſſen hat.
Unſere Furſten ſind, Goti ſey Dank! keine Sar
danäpale und haben Bildüng und Geiſteskrafte ge—
iuig; umi einzuſehen, wie erbarmlich ein Regent iſt,
der bloß im Schobße der Wolluſt und Weichlichkeit
ſchweigt und, ohne Gefuhl eigener Wurde, ſeinen
erhabenen Nanien, den Großen des Reichs zuni
Decknianiei ihrer Schandihaten uberlaßt: und ſelbſt
dieſe Großen würden ſie glucklich ſeyn?  Wa—
ren es die Satrappen des großen Kouigs von Per
ſien? Einet würde bald den anderu beneiden, ſich

E eine
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cine Fartivn machen, um den andern zu ſturzen, um
ſich ſeiner Haabe oder Wurde zu bemeiſtern; und
ein Land von zugelloſen Ariſtokraten beherrſcht, wa
re eben ſo hochſt unglucklich, als ein Land, worin
zugelloſe Demokraten wuthen.

Dieles fuhlt der Adel und der Burgerſtaud in
gleich hohem Griade, und jeder Monarch, der ſelbſt

herrſchen will und kann, hat daher nichts zu befurch—
ten, weil das Schwerd des einen Standes, das
des andern beſtaudig in der Scheidbe halt. Wie
verderblich die Forderungen des Adels, in den
Verſammlungen der Staude allein zu repraſentiren,
vder wenigſtens bey der Repraſentation ein Ueber
gewicht zu haben, einem Staate werden konnen,
hat Moumnier, ein Schriftſteller, der Achtung ver

dient, hinreichend erwieſen Weislich handelt alſo
der Monarch, wenn er nicht einen Stand auf Ko
ſten des andern begunſtigt, und nur die Privilegien

des einen Standes zugleich mit denen des andern
erweitert oder aufhebt. Der reiche Burger, der
das Beiſpiel aus Frankreich hat, daß wenn der
große Haufen erſt dahingekommen iſt, die Vorrech
te der Geburt zu vernichten, ihn auch bald nach den

Vorrechten luſtert, die ſich der Reiche mit Hulfe
ſeiner Schatze zu verſchaffen weiß, wird um ſeines
eigenen Jntereſſes Willen die Vorrechte des Adels
nicht untergraben, wenn dieſe nur nicht ſo groß

find
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find, baß fie aüch zu feinen Drück und Einfchrau
kung ausarten: und der große Haufe aus der nie
bern Volksklaſſe kann bey einer Emporung nie Con
fiſtenz erhälten; dafern nicht ein tticher oder talent
voller Kopf ſich des verſammelteri Haufens anan
nimmt und ſofort, bis die Emporer geborig orga
miſirt ſind, fur alle augenblicklichen Bedurfniſſe der
Menge ſotgei. Selbſt die uniebrige Volksklaſſe,
eininal gewohüt fur die Vortechte der Geburt eine
gewiſfe außere Achtung zu beweiſen, wird lieber dier
ie Gewohnheit gekuhig ertragen, als den Gedan
ken: daß nach Aufhebung des Abels, jeder, deſſen
Unternehmungeri däs Gluck begutiſtigt, ſich iwegeri
ſeines geſammelten Reichthunis, ein gewiſſes Vor
recht und Uebergewicht anmaßen konne. Dieſes
letztere äber wurde, da einmal vollkommene Gleich
heit in keinern cultivirten Staate ſtatt finden kann,
der allgemeine Fall ſehn, ivie et es heuligtn Tages
bey den Juden iſt, beh denen kein Unterſchied des
Staudes ſtattfindet, üntet deütn aber detr reichſte,
ohne daß mnan auf ſeinen moraliſchen Charalter
Ruckſicht nimmt, äuch immer der angeſehenſte und

ßeehrteſte iſt.

Aus diefen Grunden wird die Mafchine immer

ihren Gang fottgehen, wenn ſie nur nicht durch eis

neu ueuen Stoß, von Seiten des Monarchen vder
der hohern Stande, eine andete Richtung erhalt:

E 2 DenuJ
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Denn daß der Burgerſtand ſeit Errichtung der
Etadte nie eiferſuchtiger als jetzt auf die hohern

Starde war, iſt ſo gewiß, als daß die Feuerkopfe
der hohern Stande nie die niedrigern mehr als jetzt
zu unterdrucken wunſchen; weil ſie hiedurch ihre
Rechte zu behaupten oder noch großere zu erlangen

wabnen. Die weiſeſten, einſichtsvollſten Manner
des Adels werden hiebey nicht Parthey nehmen, und
jedem einſichtsvollen Monärchen wird es leicht ſeyn,
das Gleichgewicht zwiſchen dem. Adel und Burger-
ſtande zu erhalten; und wenn er einſichisvoll die
Rechte keines Standes verletzt, ihn jeder Stand
fur den Beſchirmer der ſeinigen halt; ſo wird ein
jeder Staud, durch ſein eigenes Jntereſſe gezwun—
gen werden, den Maaßregeln zur Erhaltung des
Monarchen und ſeiner Gewalt beyzupflichten.

Aus dieſen Grunden ſtand der Thron weiſer

und gerechter Monarchen, vielleicht nie ſicherer als
gegenwartig, weil eigenes Jutereſſe und die Den
kungsart der Menſchen unſeres Zeitalters, wenn ſie
nicht die hochſte Noth zwingt, ſo gut einer ariſto—
kratiſchen als demokratiſchen Staatsveranderung
entgegen arbeiten we. den.

KR

Aber wird man ſagen, eine gemilderte Mo—

narchie, nach dem Beiſpiele Englauds, dieſe iſts
vielleicht, welche Adel und Burgerſtand gleich ſehn

lich
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lich wunſchen. Der Wunſch kann nicht verneint
werden; aber ob einige Wahrſcheinlichkeit zur Er—
fullung deſſelben ſey?  dies verdient genauere
Prufung Die Geſchichte liefert uns Beiipiele, daß
der Adel, bey jeder Revolution gegen den Monar—

chen, dem Burgerſtande ſo lange ſchmeichelte, als
er ihn bedurfte, und ſodann ſeine Macht zu befenti—

gen, den Burgerſtand in ſeine vorige Abhartgigkeit
zu zwingen ſtrebte; und wo der Burger wieder eine
Revolution durchſetzte, da wurde der Adel, welcher
ihin dabey behulflich war, um alle ſeine Vorrechte
gebracht, und mit dem Burgerſtande vollig ver—
miſcht: ein Beweis, daß beide Stande einander ſo
kutgegen ſind, daß kein gemeiunſchaftliches Jntereſfe
fie lange zu gemeinſchaftlichem Wurken vereinigen
konne; Deshalb werden auch dieſe beiden Stande
nie in Einigkeit eine ſolche Staatsveranderung zu
betreiben im Staunde ſeyn, und Fraukreichs Revo
lution hat ſie jetzt noch mißtrauiſcher gemacht. Der
Adel wird bty jedem Vorfechte, welches der Bur
gerſtand erhult, ein Opfer wuthender Demokraten
zu werden befurchten, und der Burgerſtand lieber
vie Geſetze des eigenmachtigſten Monarchtn befole

gen, als Vergroßeiung der Adelsprivilegien erdul—
den, und um nicht griſtokratiſchen Oberherren unter
worfen zu werden, die Rechte des Monarchen mit
ſeinem Blute vertheidigen und dieles wird jn kei

nem Staate die Vereinigung der verſchiedenen

W Stande
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J Etande zu einem Ober- und Unterhauſe geſtatten;

es ſen denn, daß der Monarch ſchwach genug ware,
dem Adel wichtige Vorrechte einzuraumen, und die
ſer ſich wieder zu ſchwach fuhlen ſollte, ſolche ohne

J

Genehmigung des Burgerſtandes behqupten zu kon
nen. Jn dieſem Fall wurde er ſelbſt den Burger
ſtand durch einige der Krone entriſſene Vorrechte
beſtechen z ſo wie der Burgerſtand, weun er in den
namlichen Fall kame „auf die namliche Weiſe den
Beiſtand des Adels zu erkanfen trachten konnte.

.Aber nur auſierordentliche Schwache des Monar
chen, eine Miniſterialregierung, die unbedachtſam
einen Stand erheben und begunſtigen wurde, konn
te Dinge dieſer Art befordern. Doch jetzt, da der
Zeitpunkt vorbey iſt, worin der Monarch wie ehe-
mals bhen den Volkern Aſiens, unbekummert in ſei—

J

wem Harem wohnte und den Vejir herrſchen ließz
da unſere Furſten ſarg faltig erzogen werden, Kennta
niſſe von den Verfaſſungen und Bedurfniſſen ihrea
GStaats erhalten, ſelbſt herrſchen und ihre Heere
ſelbſt anfuhren jetzt iſt wohl ſo etwas nicht zu bee
fuchten. Eine Ochlokratie oder Regierung der
Sansculota  davon kunnen nur ſolche Leute traue

J

J men, denen dickes Blut, oder emporſteigende Diſn
1 ſte Schreckbilder vorſpiegeln.

Unſer gemeine Mann hat nicht jene Geiſtesgeo
genwatt, jene Lebhaftigkeit des Franzoſen. Er

urde
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ä— 74wurbe froilich gern gegen jeden wuthen, der ihn
hart behandelt, aber Furcht vor der Strafe, und
ſein naturliches Pflegma hindern ihn: ſtunde auch
einer oder der andere feurige Kopf auf, und ſuchte
den gemeinen Mann zu reizen; ſo konnte vielleicht
Crunkenheit oder das Zuſammeutreffen verſchiedener

Umſtande ein Aufbrauſen veranlaſſen: Aber in we—
nig Stunden wurde jeder auch zuruckkehren und, um
Verzeihuug zu erhalten, ſelbſt eine Strafe ertragen.
Daß bey einer ſolchen Denkungsart des gemeinen
Mannes, ſich viele Tauſende zu einem gemeinſchaft—
lichen Zweck vereinigen und dieſem ausdauernd nach
ſtreben ſollten, laßt ſich nicht erwarten; aber geſetzt

auch, der Fall trate ein, dann wurde gerade das
ſchwerfallige und die wenige Bildung einen ſolchen
zuſammengelaufonen Haufen nicht furchtbar ma—
chen; er wurde gewiß grauſamer wuthen als es die

Reufranken thun; ſeine Feinde nicht guillotiniren,
ſondern nach Art der nordamerikaniſchen Wilden
martern, Jederman, hiedurch aufgebracht, zu Ver
tilgung einer ſolchen Rotte hulfreiche Hand bieten,
und eine einzige zerſtreut und zu Grunde gerichtet,
iſt auf Jahrhunderte ein warnendes Beiſpiel. Wir
hatten in Deutſchland einen Bauerkrieg, aber ſeit
demſelben auch keinen ahnlichen Aufſtand, der von

Wichtigkeit geweſen ware.

Aut
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Aus alle dem angezeigten ergiebt ſich nun dit
Folge: daß Frankreichs Revolution, den Monar—
chen auſſerhalb Frankreich, keine Gefahr bringe;
wohl aber daß Frankreichs politiſche Verhaltniſſe
eine ganz andere Richtung erhalten, und die Cabi—
nette in dieſer Ruckſicht neue Beſchaftigung bekom—

men. Aliein, fur die Staatsverfaſſung aller ubri—
gen europaiſchen Staaten und fur die Sicherheit
der Monarchen ſelbſt, hat Frankreichs Staatsver—
anderung weiter keine nachtheilige Wurkung; und
nur derjenige Staat, deſſen Einwohner gleichmaßig
oder ahnlich bedruckt, oder zu dem namlichen Grq
de der Verzweiflung gebracht werden, hat ahnliche,
Auftritte zu befurchten. Frankreichs ſchreckliches

Beiſpiel aber iſt gewiß ſo belehrend fur jeden Staat,
daß Furſten und Miniſter alles aufbieten werden,
ahnliche Auftritte zu verhindern. Die Unterthanen,
welche den hohen Grad von Frankreichs Zertuttung

rerblicken, werden gewiß ahnliche Uebel zi vermei
den ſtreben. Es iſt freilich wahr, daß jeder Ueber—

gang eines monarchiſchen Staates in eine Republik,
eine Anarchie nothwendig mache, weil wenig Ge
ſetze eines monarchiſchen Staats fur eine Republik
paſſend ſind, und wenu die Geſetze des Monarchen
aufhoren, ehe die Geſetze der Republik Gultigkeit er
langt haben, ſo iſt Anarchie unausbleiblich. Zue
gegeben, daß dieſes Frankreichs Zerruitung entſchule

dige, und daß dereiuſt eine glucklich vollendete
Stgats
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Staatsuerfaffung, (welches doch immer hochſt un
gewiß bleibt!) bie Einwohner zufrieden und gluck—
lich mache, ſo wird doch wenigſtens die gegenware
tige Geueration ſchwerlich dieles Gluck erlebenz
und der Meuſch, der bey allem ſeinem Streben nach
Vollkommenheit, doch immer auch von Leidenſchaff
und Egoismus abhaungig bleibt, wirb ſelbſt in die
ſem, doch immer noch hochſt unſichern Fall, nicht
ſeine eigene Ruhe und Gluck aufs Spiel ſetzen, um
das ſeiner Nachkommenſchaft zu befordern.

Mehreren Einfluß konnte nielleicht die in
Kraukreich herrſchende Jrreligidſitat haben. Man
denke, welchen Einftuß ſich Rouſſtau, Voltaire und

Helvetius durch ihre Werke verſchaften, und wenn
dieſe drey Schriftſteller nebſt einigen von geringem
Gehalt ſo viel auf die Denkungsart des Auslandes

In Betreff der Religion wurften, wie viel wird
nicht jetzt eine ganze Nation thun Wer kann indeß
mit Gewißheit behaupten: daßi Jrreligion und

Atheismus in Frankreich  ſp allgemein herrſchend
find, als es die mehreſten Zeitungsblatter verkundi—
gen? Dr. Plank, der als deutſcher Schriftſteller in
finem Staate lebt, der mit Frankreich im Kriege
begriffen iſt, der als gufgeklarter Theologe Achtung
verdient, und in ſeinem Werke nicht ſein eigenes
Artheil, nicht Declamatidnen fur oder gegen dit
KSache, ſondern Auszuge aus den Verhandlungeh

deg uĩ ub 2 ü liefert,
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liekert, erzahlt uns im zten Theile ſeiner neueſten
Religionsgeſchichte die franzoſiſche Religionsoer—
anderung wahrend der Sitzung der erſten Nationale
verſammlung. Die Leſer mancher Zeitungen wer—
den es wohl noch nicht vergeſſen haben, daß. maun

uns damals ſchon von dem in Frankreich herrſchen—
den Unglauben, der Verachtung der Taufe und ahn—
lichen Dingen erzablte. Hiemit vergleiche man nun

die Sorgfalt womit Teillard und Camus die
Nationalnerſammlung uber die Furcht eiuner kirchli—
chen Trennung zu beruhigen ſuchten, die Achtung,

welche Robespierre in ſeiner offentlichen Rede de
nen mit Seelſorge beſchaftigten Geiſtlichen, den
Pfarrern und Vicaren bewieß; kurz, man betrachte
das ganze franzoſiſche Religionsſyſtem, welches die
Hierarchie ſturzt, aber gewiß der nernunftigen Got—

tesverehrung nicht entgegen war; und jeder recht
ſchaffene Ptoteſtant wird gewiß dieſer Religions
veranderung ſeinen Beifall nicht verſagen.

Es haben fich freilich ſeit dieſer Zeit die Um«
ftande merklich verandert; ich will es glauben, dahf
der Menſch, der gewohnlich von einem Extrem zum
andern ubergeht, auch in Frankreich von Bigotte
rie zum Atheismus ubergegangen ſey: aber in der
phiſikaliſchen, wie in der moraliſchen Welt, muß es

GSturme geben, welche die Luft reinigen. Man leſe
die Schriften der Monche aus den Zeiten der Re

for
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formation: jede Schandthat, jedes Verbrechen,
werden auf Luthern und ſeine Lehren gewalzt, und
qus welchen Grunden ſollte die franzoſiſche emigrir—

te Geiſtlichkeit in einem andern Tone von ihren
Geguern ſchreiben? etwa weil ſie aufgellarter
iſt Dann mußte ſie auch in der Nationalverſamme
lnug auf untergeſchobene Werke, falſchen Decretat

len und auf allen jenen Unſinn, wodurch Roms
Hierarchen die Menſchen zu unterjochen ſtrehiten, ſich
nicht berüfen haben. Wie viele Partheyen entſtan-
den zu Luthers Zeit! Die Anabagptiſten zu Mun-
ſter und der Bauernaufſtand wutheten, Karlſtadt
ſturmte die Bilder; und wollten wir wegen ahnlie
cher Auftritte, wegen dieſer Uehel, die Luthers kehre
begleiteten, quch Luthers Lehre miſſen? Daß die
Neufranken zu weit gehen, daß ſie mit der ihrer
Nation eigenen Heftigkeit verfahren, wird niemand
laugnen; aber daß, wenn dieſe Gahrung, wenn die
ſe Sturme voruber ſind, auch ein heiterer Himmel
wieder lacheln mird, wer kaunn hieran zweifeln?

und dabey an eine gutige Vorſehung glauben, dit
das Menſcheugeſchlecht zu ſtinem Glucke erzieht. Un«
glauben und Atheismus kann freilich hin und wieder
anſteckend ſeyn, und ein Menſch, der keinen Himmiel
hoft, keine Holle furchtet, iſt ſein eigener Gatt; er
gpfert ſeinem Jch alles auf, weil nur Erhaltung und
Gluck ſeines eigenen Selbſt das hochſte Ziel ſeiner
Wunſche iſt, und deehalh bleibt er auerſt gekaltre.

lich
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lich. Aber geſetzt, daß in Frankreich wirklich, ſo
wie es unſerz jetzigen Nachrichten ſchildern „jeder
Cultus vernichtet iey: hat damit auch jede Religion
ihr Ende erreicht? Es kommt darauf an, unſern
Begriff uber Religion zu beſtimmen; ſetzen wir ſie
blos in Verehrungsart der Gottheit, nach gewiſſen
durch die Prieſterſchaft beſtimmten Regeln, oder in
Kenntniß und Erfullung der Pflichten, die man ſich
und dem Nachſten ſchuldig iſt, und von deren Er
fullung oder Unterlaſſung, unſer Schickſal jen eit
des Grabes abhangte dann werden wir freilich zus
geben, daß erſtere aufhdren, aber die letztere Uebep
zeugung weder durch Modeton noch Verorduungen
unterdruckt werden kaun, und ſo uber kurz oder
lang, wenn die Sa ve gleich, ſo arg ware, als ſis
uns jetzt geichilder t wird, zu Erhaltung der Geſetzt
vnd buraerlichen Ordnuug ein neues Religionsſye
ſtem entſtehen muſſe. Daß dieſes nicht Ruckkehr zu
den Geſetzen der romiſchen Hierarchie ſeyn werde,
laßt ſich eben ſo gewiß betzaupten, als daß ſie doch
immer Erhaltung des Chriſtenthums ſeyn werder
Vielleicht wird man uoch weiter als Luther und Cale
vin gehen, aber die Vortheile eines vernunftigen:
Ehtiſtenthums ſind, ſo wie ſeine nwrgliſchen Wahte
hkiten, für den Menſchen, er lebe in welcher Staats-
verfalſung er wolle, ſo offenbar nutzlich, daß kein

Volk, welches ſich einmal zu einer chriſtlichen Relij
giensparthehy helaqnnte, das Eigenthumliche detz

Lgri



Chriſtenthuins ganz verwerfen kann. Jndeß, bis

das Toben irreligioſer Feuerkopfe verraucht iſt, wird
doch Erziehung und eigene Ueberzeugung bey denje—

nigen, deren Religion nicht in einem auswendig
gelernten doginäti then Lehrgebaude benekht, auch

deshalb nicht verloſchen, weil ſich die Neuframken
von jeder poſitiven Religivn entfernen. Der

Menſch tragt ein gerbiſſes moraliſches Gefuhl in ſei—

nem Buſen, und Glaoben iſt ſeit Jabrtauſenden
Bedurfniß der Menſchen geworden. Beides laßt
ſich nicht wie ein Mobekleid ablegen. Religion
giebt zu viel Troſt, zu viel Ruhe; uur der Gunſiling
des Glucks bedarf beides nicht: aber deren giebt
es ja aüch nur iwenige! und bey den Unglucklicheri
iſt ein ſehr hoher Grab der Verzweifiung erforder—
lich, um ſich init Verachtung alles deſſen, was deni

Meiſchen bisher heilig und ehtwurdig war, uber
die Schrecken der Zukuüft hinweg zu ſetzen. Der
Leichtſinnige wird vielleicht nicht ernſthaft genug au

Religion denken, aber ſie iſt einmal Bedurfniß des
Menſchengeſchlechis geworden, und der Menſch
mag ſeinen Glaubei mobificiren wie er will, ſo ge—
hort doch derjenige zu den ſeltenen Men cheu, der
an allem zweifeln und uicht gewiſſe Glauhensarti
fkel annehmen ſollte. Je mehr er glaubt, um ſo
leichter wird er auch noch ein Paar Glaubeusſatze
mehr aufnehmen; denn die Bekehrungsgeſchichte al
ler Volker lehrt uns, daß die Miſſionare allen Bei

fali
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fall erhielien, ſs lange fit nür dürch ihre Lehren den

Glaubensvörrath der Wilden berinehrten, ohüe voi
ihnen Entſagung desjenigen, was ſie bishet ge—
glaubt halten, zu fordern, und daß die Neubekeht
ten nur, wenn bies leiziere geſchah, ihren Unwillen
merken ließen. Deshaib wird jedes Volk, das
einen größen Vbrrath an Glaubendſatzen hät, eifrig
daran hangt; und mit angſtlicher Gewiſſeuhaftigkeit

über jeden kleinlichen Umſtand wächt, der Verfuh—
kung feinet Betruger offen ſtehen, ſöbalb dieſe ge
ſchickt genug ſind, däs, alte Glaubeüsgebaude nichi
umzuwerfen, ſöndern auf den ungeheuren Stamni
ſo iange neue Zweige einzüpfroöpfen, bis dieſe Blüthe

und Fruchte tragen. Auf dieſe Weiſe kann ein
jedes Volk, das voli Bigotterie ſeinen Glaubhens
ineinungen ergeben iſt, leichtlich irre gefuhrt wer
den: nur ein Peter, der Eretmit, durfte als Geſand
ter der Gottheit die Menſchen zum Kreuzzuge auf

forderuna und Milliönen ſttomten nach dem Orient:
Ein Gregor VII. konnie, indem et den Bannfiuch
uber einen Kaiſer ausſprach, ſs unerhoti dies Ver
fahren wat, die außetſt glaubigen Untetthanen ge
gen ihren Hertu emporen. Nicht ſo bet eineni
Volke, ewelches ſein Glatibensſyſteti auf wenige
Gatze redutirt hat. Dieſe Reducltiou iſt ſelbſt eine
Folge det Prüfung; es wird alſo auch jede neus
Meinung nicht blindlings ätinehniett; ſondern pru
kenz und wenn uberdem der Staat jedem einzel

neü



nen Butger, in Retreff ſeiner Glaubenkmeinungen
uneingeſchrankte Freiheit laßt, nicht Glauben gebie—

tet, nicht Unglauben beſtraft; ſo wird gewiß auch
ein jeder in Betreff ſeiner Religionsmeinungen ru—
hig ſeinen Gang gehen, keine Neubekehrte machen
aber auch einmal, wenn er mit ſeinem Syſtem aufs
Reine gekommen iſt, gewiß nicht davon abgehen:
geſetzt auch, daß die Neufranken ihr Syſtern des
Unglaubens in allen Laudern mit demjenigen Eifer
verkundigen ſollten, womit ehemals Romis Miſſio-
nare Reubekehrte zu machen ſtrebten. Wer die
Menſchen kennt und ſie genau beobachiet hat, wird
dies aus eigener Erfahrung wiſſen. Daher wird
auch Frankreichs neues Religionsfyſteni, nut bey
ſolchen Volkern Eingaäng finden, wo der Menſch
unter dem Druck des Glaubens ſeufzte, wo er durch
Geſetze zum Heutheln gezwungen wurde, wo er
mehr vor dem Jnquiſitor als der Zukunft zu zittern
erlernte, und ſich deshalb fteut, ein religioſes Jovch

abwetfen zu konnen. Aberglanbiſche Volket, derer
Berſtand Moncheren umnebelte, werden uber die
Neufrankiſcehen Halbteufel erſchrecken, dem lieben

Gott und allen Heiligen Vorwurfe daruber machen,
daß ſie ſolche Unholde nicht fluchs durch die Erdé
verſchlingen laſſen! und wenn dieſes demohin—

geachtet nicht erfolgt, (weil Aberglauben ud Un—
glauben außerſt nahe au einander granzen) ihre
Glaubenslaſt abſchutteln und voll Indolenz, weil et

doch
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doch bey deni neufrankiſchen Religiöüsfyftein weit

gemachlicher zü leben iſt, dffentlich bder im Stillen
dazu ubertreten.

Jhr aber, weiſe MNonarchen! die ihr eurkü
Üniertbanen Glaubens und Deukfreiheit ſchenktet,
ihr habt zugleich aus jedem eurer Unterthanen einen
denkenden Meuſchen gebildet, der nicht blinblings
folgt, ſöndern pruft, und dieſes war das frarkſte
Gegengift, weiches ihr dem Atheisnius und deni
volligen Unglauben entgegen ſetzen koüntet. Viel
leicht witd man in euren Staaten Vernachlaffigung

des Cultus bemerken: aber reinẽ Göttesverehrüung
ünabhangig vom kirchlichen Geprauge, Achtung fur
Tugend, eifriges Beſtreben, wenigſtens guter Wil—
le, ſeinen Pflichten genüg zün ithuii; hat, ſo wie

Schani vor dem Laſier, zu feſte Wurzel geſchlägen,
iſt voni Vater auf den Sohü dürch Beiſpiel ünd Er—
ziehung förigeerbt, und deshalb ſteht die Religion
unwandeilbar, kann vielleicht bey eiüem und demi
andern erſchuitert, äber eiüem ganzen Volke nie
mals geraubt werden; und deshalb kanu Üüglau—
ben nie eure Untetthanen dahin bewegen, jene Hul
digungseide zu breche, wodurch es ſich euch der

pflichtete:

Zerruttender ſcheini der Einfiuß, den Frauk—

reichẽ Revolution auf bürgetliche Verhaliniſſe ha
beu



rJ4 nuuen

ben konnte; ünd ſehr richtig iſt Ewalds Bemerkung,
daß der unwurdige Tod Ludwigs allgemeines Mit
leiben erregte, von niemanden gebilligt wurde.
Aber die Abſchaffung und Vertreibung des franz;ofi—
ſchen Adels erregte dieſe Gefuhle nicht, ſondern im
Gegentheile horte man in allen Geſellſchaften Aeuſ-
ſerungen des Beifalls, und vielfeicht hat auch hierin
die Behandlung der Emigranten in Deurſchland
eben ſowohl ihren Grund, rals in dem Betragen,
wodurch der großte Theil derſelben, die Anſpruche
auf Achtung und Theilnahnie verſcherzte; und des—
halb kann vielleicht in dem Staate, wo kein weiſer
Regent die Zugel der Regierung lenkt, der Adel
mauches zu befurchten haben: denn in demjenigen

Staate, worin einzig Miniſter herrſchen, werden
dieſe jederzeit das Corps, zu dem ſie ſelbſt gehoren,

begunſtigen; und jede Begunſtigung des Adels auf
Koſten des Burgerſtandes wird den Adel ſeiner
Aufldſung naher bringen, weil der Geiſt des Zeit—
alters es jetzt nicht mehr geſtattet, daß ernenerter
Druck die Menſchen abſtumpfe. Ju denjenigen
Staaten aber, worin ein ſchwacher Furſt ſich nicht
getrauen wird, die Rechte des Adels inſoferu zu
behaupten, als es ohne Bedruckung des Burger—
ſtaudes geſchehen kann, da wird ſich letzterer gewiß

unaufhorlich neue Eingriffe erlauben. Mehr aber
als beides durften gewiſſe Uniſtande zur Anfhebung
bes Adels wurken, die von der franzoſiſchen Revo
kution vollig unabhangig ſind. Die Zahl ver Eh

F ren/



renſtellen, wozu ein Stammbaum von ſechszehn oder
zwenh und dreißig Ahnen führt, iſt geriug, iſt grd j

tentheils, wie die Erlangung der Bißthumer, der
Domberrrſtellen und der Ritterwurde des deutſch n
Ordens, mit den doch immer ſehr druckenden Ge
lubden des eheloſen Standes unzertreunlich; hin—
gegen der Reiz, durch die Ausſteuer einer burger—
lichen Gattin Herr eines betrachtlichen Vermogens
zu werden, ungleich wirkſamer. GSelbſt der Adel
auf dem Lande kann ſeinen Tochtern großtentheils
nicht alle die Vortheile der Erziehung verſchaffen,
die der in großen Studten wohnende wohlhabende
Burgerliche ſeinen Tochtern geben kann. Ein nur
maßßig beguterter Adlicher muß, theils durch ſeinen
Wohnort auf dem Lande, theils durch ſeinen Raug
gezwungen, einen kleinen Hofſtaat, Equipage, Lie
vereebediente und dergleichen halten; und hieran
ſind ſeine Tochter gewohnt: freilich auch die Toch
ter des beguterten Kaufmanns, deren Mitgift als—
dann aber auch betrachtlich iſt; die Kinder des
Officianten aber werden zu einer gewiſſen Hauslich
keit und Eutſagung gewohnt. Aus dieſen Grun
den wahlen jetzt ſo viele Adliche, burgerliche Mad
chen zu ihren Gattinnen und dann ſind mehrentheils
jene Folgen unzertrennlich, die der Verfaſſer von
Sophiens Reiſe gewiß nicht zu ubertrieben ſchildert.
Die Gattin eines Adlichen von burgerlichem Stan—
de, wird, ſo wie ihre Kinder, vom hohen alten
Adel, immer mit Zuruckſetzung betrachtet werden3

hin
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hingegen, wenn ſie ſich ohne Stolz und Eitelkeit be—
tragen, ſo wird ihnen dies die Liebe ihrer burger—
lichen Anverwandten in deſto hoherm Grade erwer—
ben. Liebe, zeugt Gegenliebe, und daher werden
die adlichen Familien, welche einmal mit Burgerli—
chen verwandt ſind, ſich, durch den Stolz des ho—
hern Adels gezwungen, immer mehr auf die Seite
des Burgerſtandes neigen; unv wenn nun ein ſol—

cher Adlicher ſich durch Talente und Verdienſte ein—
por ſchwingt: ſo wird er auch bey jeder Gelegen—
heit fur die Vortheile des Burgerſtandes ſtimmen.
Noch nachtheiliger ſcheint es dem Adel zu werden,
daß wegen der haufigen Heirathen des Adels mit
Burgerlichen, die mehreſten Tochter der Adlichen

Nunverheirathet bleibenn Wir haben freilich Stif—
tungen, worin ſie verpflegt werden; äber iſt es denn
Beſtimniung des Weibes, ohne Frucht hinzuwelken?
und wird nicht das Gefuhl einer hohern weiblichen
Beſtimmung, von dem edlen: der Gattin und Mut—
tetwurde, das Vorurtheil am Ende beſiegen? Wer
den nicht die Tochter der Adlichen, wenn mit jedem

Jahr ihre Zahl ſteigt, Burgerlichen die Hand bie—
ten muſſen? Und ſobald die Kaſte Nair ſich mit
der, der Braminen und Banianen vermiſcht: vann
wird das Unterſcheidende jeder Kaſte vou ſelbſt weg
fallen; dieſe Zeiten ſind ſchwerlich üoch ein Jahr—
hundert entfernt, und die ganze Sache, wurde oh—
ne Frankreichs Revolution, dennoch dieſen Gang ge—

nommen haben. Verliereu durfte hierdurch der
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Adel wenig oder nichts; denn jene Vorzuge, bie
er bey den Kriegsheeien behauptet, dieſe konnen
nicht mehr lange beſiehen.

Ein engliſcher Redner, ſagte einſt im Parla—
mente, als noch der Krieg mit Nordamerika wuthe—
te: „England hat zu ubermaßig erobert: es muß,
um ganz glucklich zu werden, einen Theil ſeiner
Eroberungen verlieren, oder jeder Britte ſein Ge
werbe verlaſſen, um die auswartigen Beſitzungen
des Mutterlandes zu beſetzen und zu vertheidigen.“

Dies ſcheint auf un:ere Kriegsheere zu paſſen:
wir haben, wie Sulzers philoſophiſcher Schuſter
ſaate, die beſten Obſtamme unſeres Gartens umge
hauen, um dadurch einen ſchonen feſten Zaun zu
machen, der den Nachbarn und Diebe verhindere,
uns dasjenige zu entwenden, was etwa im Garten
noch ubrig iſt. Es ſey ferne, den Vortheil der
ſiehenden Heere zu verkennen: wir wollen nur nicht

die Zeit der Lehnéverfaſſung, des allgemeinen Auf—
geboths und der Soldner zuruckwunſchen; aber daß
ſeit dem Regierungéantritte Friedrich des Großen
unſere ſtehenden Heere unaufhorlich vermehrt und
in allen Staaten Europens zu einer druckenden
Große angewachſen ſind: dieſes kann doch niemand.
leugnen, und wurn nach dem Zeugßiſſe eben dieſes

unſterblichen Mo: archen jede Eroberung, ſeit dem
der Krieg eine Kunſt wurde, mehr koſtet als ſie ein

bringt: dann werden doch auch wohl unſere Monar
chen zugeben, daß nicht Streben nach neuen Ervbe

run
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rungeu, die Unterhaltung ſolcher machtigen Heere
nothwendig mache, und wenn der großte Theil
des Volkes auch nur zu ſeiner eigenen Vertheidi—
gung die Waffen fuhren muß, o, dann ſind die Fol-
gen ſchrecklich! Kunſte, Wiſſenſchaften und Gewer—
be fliehen bey dem Gerauſch des Krieges. Man
leſe das Gemalde, welches uns Raynal von Por—
tugal entwirft, da ſeine unermeßlichen Eroberungen
jeden Einwohner mit Niederlegung ſeiner bisheri
gen Gewerbe zu Fuhrung der Waffen reizten, den
be ſich Frankreichs gegenwartigen Zuſtand, und
ſchaudre!

Unbezweifelt ſcheint es, daqj Berminderung
der ſtehenden Heere entweder Reſultat des Nachden—

kens, oder trauriger Erfahrungen ſeyn werde; und
vielleicht kann Frankroichs Revolution dieſe Bermin
derung zur Folge haben.

Als Deutſchlands Heere gegen die Reufran
ken auszogen: da zweifelte Niemand, daßß die
Kriegskunſt ihren Gieg behaupten, und die Neu—
franken das Schickſal der Turken haben wurden.
Allein, der Erfolg widerſprach. Die Nationalgar
den bildeten ſich nach den Linientruppen und per—
ſouliche Tapferkeit erſetzte oft den Abgang kriegeri—

ſcher Uebungen. Solilte dies nicht die Schlußfolge
geſtatten, daß, weun Europens Monarchen, von iha
ren ſtehenden Heeren nur einen Fuß ubrig behiel—
ten; ubrigens aber auf den Fall eines Angriffs,
eine zahlreiche Miliz zur Vertheidigung bereit ſtun—

de,



de, jeder feindliche Angriff vereitelt werden konn
te? Man wende hier nicht ein, daß die Neufrau—
ken ein gewiſſer republikaniſcher Fanatismus bele
be; man erinnere ſich, was die Preuſſen fur ihren
großen Friedrich thaten; wie tapfer vertheidigten
ſich Colbergs Burger mit ihrer ſchwachen Beſatzung

und ſollte bey uns Deutſchen die wir ſo viel edle
große Furſten zahlen. der Glaube an Monarchen
tugend ſo klein ſyyn, daß wir nur Beiſpiele der Art
aus Friedrichs Zeiten fur moglich hielten? Der.
Neufrauke hoft Vortheile von ſeiner republikaniſchen
Verfaſſung; der Unterihqn weiſer, guter Monar
chen genußf wurkliche Vortheile: und iſt denn der
Menſch ſo ein erbarmliches Geſchdpf, daß ihn chima
riſche Hoffnungen mehr als der Genuß rreller Vor
theile beleben Monarchen! wenn ihr den Werth
eurer Unterthquen fennt, euch ihre Liebe, ihre Ach.
tung und jenes edle unausſprechliche Bewußtſeyn
zu erwerben wißt, daß ſich eurr Unterkhanen gluck-
lich fuhlen: dann konnt ihr Wunderthaten thun,
von eurer eignen Starke uberzeugt ſeyn, unb es
giebt keine Macht auf Erden, dit kure Regierung
erſchuttern fann: ihr konnt, wie Renpphon mit ſei
nen zehntauſend Griechen, durch Wuſteneyen und
Millionen von Feinden durchdringen; ount, wenn
euch das Gluck am Ende nicht wohl will, wie Leoe
nidas mit ſeinen Spartanern, nur erſchlagen  nie
beſiegt werden!

J n l
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Wenn nun einſt der Zeitpunkt erſcheint, daß
die Mo zarchen ihre großen Heere verminbern und
eine Bu germiliz zur Vertheidigung ihrer Gianzen
hinreichend halten: was ſoll dann aus unſeim zahl
reichen Adel werden? Soll er ſeine großen Grund—
ſtucke verkleinern? ſo muß am Erde, zumal wenn
der Krieg nicht mehr ſo viele Miutglieder des Adels
todtet, und ſo viele Officiere unverheitatet bleiben
muſſen; der Guthsbeſitzer ſelbſt Ackersmann wer—
Den; und Pohlens Adel, der auf dieſe Weite ſant, iſt,
wenn er gleich den großten Theil der ubrigen Staats
einwohner in Leibeigenſchaft zu erhalten wußte, doch
vewiß nicht glucklich! Deshaib muß der Adel in ſol
chem Falle zu burgerlichen Gewerben greifen, und
dies hat die nahere Bereinigung des Adels mit dem
vebildeten Theil des Burgerſtandes zur ſichern Folge.

Ob der Adel hierdurch verlieren werde, laßt
ſich jetzt wohl nicht beſtimmt vorher ſehen, doch
fkaum befurchten, ue

Der Handel aber ſcheint großen Veranderun
gen ausgeſetzt. Das jetzige Benehnlen gegen
Frankreich wird wahiſcheinlich eine nahere Beſtim—
mung des Seerechts zur Folge haben, wozu Buſch
in ſeinem Werke uber die gegenwartige Zerruttung
Des Seehandels, bereits ſehr gut vorgearbeitet hat.
Aber wenn hiedurch gleith die Schiffarth und der

Handel ueutraler Flaggen gewinnen durften; ſo
ſteht doch von eintr andern Seite dem Handel ein
wichtiger Schaden bever. Frankreich kann, beina—

he
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he von ganz Europa angegriffen, jede ſeiner Be
ſitzungen unmoglich vertheidigen; es muß, folglich
ſeine Colonieu Preis geben. Fallen dieſe nun in
Er glands Hande, und werden ſie dieſem Reiche durch

einen Friedensſchluß geſichert; dann verliert ganz
Europa durch den Verluſt der Concurrenz, und muß

viele Produkte Oſt- und Weſtindiens von dem Mo
nopoliſten fur den Preis, der ihm gefallig iſt, kau
fen. So wird das ubrige Europa den Englanbern
die ſaufgewandten Kriegokoſten erſetzen, und dieſe

Nation das ganze Europa ſo behandeln, als es
Portugall khat, ba es den Alleinhandel der Gewur—
je beſaß, weiches bekanntlich damals ſo weit ging,

daß es jedes gemunzte Metall verſchmahte, und die
Bezahlung ſeiner Waaren in unligirtem Golde und

Silber ſorderte. Jede Nation wird Remeſſen nach
England zuſenden und wenig von da zu erhalten
baben. Hiedurch werden die engliſchen Kaufleute
uber den Wechſelkurs im ganzen ubrigen Europg
herrſchen und ſich fur die baate Zahlung, welche ſie
ieiſten, Epeſen anſetzen, wie es ihnen gut dunkt.
Man weude nicht ein, daß Holland dieſes hindern
werde. Der kleine Umfang dieſes, dem Meere abge
drungenen Landes, ſeine beſondere Staatsverfaſſung,
die betrachtlichen Staatsſchulden, die unterdruckten
aber nicht getügien Factionen, die große Menge der
Oſt. und Weſtindiſchen Beſitzungen, zu deren Be—
ſchatzung, ſo wie zur Erhaltung mancher Handele—

zweige ein ungeheurer Koſtenaufwand erforderlich
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iſt; die Verminderung des Abſatzes der Gewurze:
alles dies zuſammengenommen, erſchopft die Kraftt

dieſes Staats, dem Millionen, die in den Kuſteu
einzelnerr Handelsleute liegen, oder in ihren Ge—
ſchaften roulliren „keine innere Starke gehen und

Eugland wird, wenn es ſich nach Eroberung
der franzoſiſchen Beſitzungen durch Alleinhane
del von den Kriegskoſten erholt hat, auch dieſen
Staat zu unterdrucken und den Handel, welchen es
mit Fraukreich und Holland theilte, ganz an ſich zu
bringen wiſſen. Fraukreich ſelbſt, in einen militairi—
ſchen Staat umgewandelt, der bey dem Abgang
guswartiger Beſitzungen auf eine Flotte weniger
Ruckſicht nehmen wird und kann, der, wie Mallet
du Pan ſehr richtig angiebt, nur Ackerbau und
Krieg treiben wird: dieſer Stagt durfte an dem
Echickſal der vereinigten Riederlande wenig Antheil
nehmen. Danemark und Schweden haben keinen
Grund, ſich fur das Schickſal Hollands zu intereſſi—
ren, dem Rußland eben ſo wenig ſeine Flotte leihen
durfte: der Beiſtand einer Landmacht durfte den
vereinigten Staaten gegen Eugland wenig unutzen,
und nur das einzige Spanien wurde vielleicht, aus
Furcht, ſeine großen amerikaniſchen Beſitzungen an
das zu machtige England zu verlieren, mit demjeni
gen Staat gemeiuſchaftliche Sache machen, den egg
vor Jahrhunderten zu unterdrucken ſtrebte.

So waudelbar ſind die Schickſale einzelner
Gtaaten, pft deen eirneluer Menſchen gleich,. Ok

nun
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nun dieſe angezeigte Muthmaßungen nicht zu weit
gehen; ob nicht die Wandelbatkeit des Glucks alles
anders lenken, und bey der Zunahme des engliichen
Handels den andern Staaten Kiſatz ſchaffen werde:
dies muß die Zeit entſcheiden. Muthmaßen latzt ſich
indeß, dau weil jeder Staat ſicher darnach ſtreben
wird, Revolutionen und die Urſachen derielben aus
dem Wege zu raumen, auch viele Begunſtigungen
des Handels unausbleiblich ſeyn durften. Hume
berichtet uns: daß, ſo lange England von beinahe
eigenmachtigen Regenten beherrſcht wurde, die Zahl
der Monopole ins Unendliche ging, und dieſe bey
gemilderter Monarchie verſchwanden. Wenn nicht
die Kriegsſtaatsverfaſſung ſo großen Aufwand von
Geld und Menſchen erfordert, dann wird auch jeder
Staat mehr für die Vervollkommung des Ackerbaues
und einlandiſcher Produkte thun und leiſten konnen;
und daß nuſere Monarchen aufgeklart genug denken.
um Handel und Jnduſtrie zu befordern, vhue durch
Gahrung der Unterthanen hiezu aufgefordert zu
ſeyn, davon zeigen verſchiedene preuſſiſche Anord—

nungen die fruher als Frankreichs Revolution, und
in einem Staate gemacht ſind der unter allen Staae

ten Europens am wenigſten Zivietracht und burgert
liche U ruhen zu befurthten hat.

Ob die Achtung kur obrigkeitliche Perſonen
ſchwinden werde; daruber klagen daun nun kreilich
ſo manche, denen vor einem kalben Jabrhunderte
wetit mehr kuechtiſche Ehrerhietung bewieſen wurde.

Aber
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Aber wenn durch guten Schulunterricht, durch ver—
nunftige Erziehung, der Menſch Achtung fur alles
erhalt, was gut und edel iſt: o, dann wird er auch
jeden guten Mann lieben und ehren, und je hoher
die Stuffe iſt, auf weſcher dieſer Edle ſteht, je mehr

er Gelegenheit hat, ungeſtraft Boſes zu thun: um
deſto hoher wird fur den, der es unterlaßt, und ſich
ſeiner Macht nur zum Guten bedienet, die allgemeint
Achtung ſteigen: und Achtung des guten edlen Man—
nes, die dem Großen um ſeiner ſelbſt Willen, nicht
blos um ſeiner Wurde zu Theil wird, iſt doch wohl
vorzuglich des Strebens werth! Liebe fur gute Koni—
ge, fur weiſe getreue Staatsmanner, große aber auch
menſchliche Feldherren, gelehrte und wahrhaft chriſt
liche Prediger, gerechto und nicht blos nach todten
Buchſtaben ſprechende Richter, wird daher beſtandig
bey jedem unverletzt bleiben, dem Tugend heilig iſt,

Und daß dieſe jedem ewig heilig bleibe: dies ſey
Hauptaugenmerk des Staats; dann bedarf er zu
ſeinem Schutze weder religioſe noch politiſche Jntole
ranz; tauſende freier ſelbſt aufruhreriſcher Schrif«
ten werden in dem Staate nicht wurken, worin den
Hausvater ruhig und zufrieden lebt, und keinem Un—
terthan durch Mangel des Erwerbs die Hoffnung
benommen iſt, das Gluck des Gatten und Vaters

zu genuſſen.
Vermehrt die Erwerbsquellen, ſchrankt den Luyus

ein, erleichtert die Heirathen; ſucht der Eheloſigkeit
und der 'uberhandnehmenden Wolluſt entgegen zu

wuraz
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wurken; fchatzt, belahnt und erhebt das Verdienſt;
haltet jedem ſeine ihm einmal ertheilten Privilegien;
aber vergroßert, verringert, oder vermehrt kein Vora
recht, ahne die großte Behutſamkeit; haltet ſtrenee
auf die Ausubung der Grſetze; ſichert Perſon und Eie
genthum fur jede Bedruckung und jeden Eingriffz
erlaubt keinem privilegirten Stande, ſich fur eine beſ
ſere Menſchengattung zu halten, und ſeinem Wohl«a
ſtande das Gluck der arbeitenden Volksklaſſe nach—

zuſetzen; heriſcht nicht uber Meinungen, ſondern ſeyd
zufrieden, wenn Handlungen der Unterthanen euren

Geſetzen gemuß ſind, verknupft Achtung nur mit dem
Verdienſte; Ehre und Belohnung nur mit Erfullung

der Pflicht! Der Mann, der dieſe erfullt, er bilde
die Burger des Staats, oder er vertheidige die Gren—

zen, er trage Montur, oder Reverende, gelte nie in
Ruckſicht ſeines Standes, ſondern nur ſeiner Ver—
dienſte; ſchafft auch dem Niedrigſten ſchnelle Gerech
tigkeit und Genugthunng, wenn ihn der Erſte eures
Staats druckt, und laßt ſodann die Ganſe geruhig
ſchnattern, die euch weis machen wollen, daß nur
ihre Wachſamkeit das Capitol erhalten konne; wei
ſet jeden, der euch politiſche Jntoleranz anpreißt, mit
der Verachtung zuruck, die ein Mann verdient, der

ſeinem Forſten das Vertrauen auf die Lieke ſeiner
Unterthanen rauben will: kurz, ſeyd Vater eures
Bolks, und jeder wird wetteifern, euch Beweiſe der

Liebe und Ehrfurcht zu geben; denn jeder, der ſich

woter turtr Hertſchaft glucklich fuhlt, wird das Jn-4
ſereſſe
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lereſſe des Furſten, dem er dieſe gluckliche Verfaſ—
ſung verdankt, zugleich fur das jeinige halten, und
zur Vertheidigung deſſelben keine Gefahr ſcheuen.

So ware denn keine Furcht vonnothen, auſſer
vor dem Eroberungsſyſteme und vor der Ausbreitung
der neufrankiſchen Grundſatze, in den Staaten, worin

das Kriegsgluck die Waffen dieſer Erobeter brachte.
Man borgt jetzt fur ſie ein Gleichniß aus den Zeiten
der Volkerwanderung, wo ein aufſtehendes Volk das
andere fortttieb, und ſo die ganze Verfaſſung von
Europens gebildeten Staaten zerſtorte. Es ſey zu
gegeben, was Deguignes behauptet: daß ein tatta—
riſcher Stamm den andern aus ſeinem Lande ver
trieb, dieſer wieder einen dritten ſein Vaterland zu
verlaſſen zwang, und ſo eine Nation die andere in
Bewegung brächte. Aber wollen denn die Neufran—
ken auswandern? und ihr Land mit einem andern
vertauſchen? Jebves Gleichniß hinkt: ſo ſagtens
die lieben Alten und das gegeuwartige geht beinahe

auf Krucken. Wir konnen hochſtens die Neufranken
init einem zablreichen und ſtreitbaren Volke verglei—
chen, das uberall bekriegt, uberall anfeindet und zu
plundern ſucht: wir wollen ſie mit den Hunnen ver
gleichen, dieſem Volke, deſſen Waffen, wie ung

Schriftſteller aus dem zehnten und zwolften Jahr«
hundert verſichern, ſo groß und ſchwer waren, daß

die Deutſchen der damaligen Zeiten daruber erſtaun
ten. Jhre Wildheit, ihr Blutdurſt, ihre Raubbegier—
de, die Schnelligkeit ihrer Kriegszuge und das

Schre—
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Schrecken, welches vor ihnen herging: alles dieſes
wird uns mit den lebhafteſten Farben gelſchildert,
und wenn man alles dieſes auch den Neufranken zu—
geſteht; ſs thut man doch wohl eher zu viel als zu
wenig: und was thaten denn nun dieſe furchtbaren
Hunnen? Sie bebaupteten ſich in Pannonien, wo
ſie ihren feſten Sitz aufichlugen. Einen ſolchen fe—
ſten Wohnſitz haben die Neufrauken: ihr eigenes
Vaterland. Die Hunnen wutheten, mordeten, plun
derten, ſtreiften bis in entlegene Lander, wo ſie kei—
nen oder ohnmachtigen Wiederſtand fanden; aber
tapfere Volker, bothen ihnen die Spitze und ſchutzten

ihr Vaterland. Sollte deun dieſes gegen die Neu
franken unmoglich ſeyn? ESchrifiſteller! die ihr
uns dieſes weiß machen wollt, ſetzt doch nicht die
Achtung fur alle ubrigen Volker und Feldherren Eu
topens ſo ſehr aus ben Augen! Jhr werdet vielleicht
behaupten: nicht allein Ausbreitung der Eroberung,
ſondern Ausbreitung der Grundſatze ſey hier zu be
furchten: letztere ſchade mehr als die Waffen; deun
Frankreichs Revolution ſey beiſpiellos in der Ge
ſchichte. Es mag ſeyn, daß der Menſch dem gezahm

ten Raubthiere gleiche, welches, nachdem es Blut
gekoſtet hat, in den Zuſtand der Wildheit zuruckkehrt.

Der Menſch, wenn er einmal ſeinen Nachſten grau—
ſam behandeln, ſein Blut vergießen gelernt hat, wird

niach und nach zu einem Wutherich herabſinken, dem

nichts heilig iſt. Frankreichs Cannibalen werden!
durch Blut und Schwerdt die Unterjochten zu ahnli

cher
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cher Verworfenheit zwingen, unmenſchliche Grau—
ſamkeit wird ſie ewig rhatakteriſiten, uad jebe Cul—
tur ſelbſt Civiliſation der Vilker vernichten. Eſchau—

dern und Abſcheu erregen Ftankreichs Grauſan—kei
ten; aber wer iſt Unmeuſch genug, dieſes nicht zu
fuhlen; und iſt dieſet Abſcheu ſelbſt nicht ſchon ein
Gegengift? Uebrigens giebt es ja Reiſpiele von
ahnlichen Grauſamkeiten in der Geſchichte; aber ſie
waren eben ſo wenig permanent, agls es die Guillo—
tine. bleiben wirnd. Man denke an die Zeiten, die
Rom unter einent Marius und Silla nach dem Tode
Caſars, unter Antoniuß und Octavius erlebte: wa—
ren damals Proſcriptionen und Burgermorde ſelte—
ner als ſie es jetzt in Frankreich ſind? Man denke
an die Opfer, welche der Burgerkrieg in England

verzehrte; man vergleiche Englands Flacheninhalt
und Volksmenge aus den Jeiten Carl J. und Crom
wells, mit Frankteichs gegenwactigem Flacheninhalt

und ſeiner Volksmenge, und man wird die Zahl der
Gemordeten nicht unverhaltnißmaßig finden. Eug
land man leſe. Hume und Rappin eilebte ja
auch die ſchrecklichſten Grääuelicenen, es hatte jä
Miuiſter, welche bey den Toituren gegenwattig wa.
ren, und ſich nicht ſcheueten, Weiber mit großerer
Unmenſchlichkeit als die Henker ſelbſt zu martern.

Hat durch Zuge der Art Euglands Nationalchacak—
ter gelitten? Zu den Zeiten Carl IX. und Lud—
wig XIV erlaubte man ſich jede Graunſamkeit gegen
die Hugonotten: thut man es deshalb noch? Un—

ſere
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Ermordung einiger tauſend Juden zu den Kreuzzu—
gen zu heiligen: ſücht man deshalb noch gegenwar—

tig dieſe Unglücklichen abzuſchlachten?
Cultur und Civiliſation haben zu große Vor—

theile, als daß der Menſch darauf ganz Verzicht
thun ſollte; er bleibt ein geſeliges Thier. Eii ho
her Grad von Wuth kann die Menſchen zur Ueber—
taubung ihres menſchlichen Gefuhls verleiten; aber

daß dieſe unnaturliche Spannung immerwahrend
bleiben, ein cultivirtes Volk ganz zur roheſten Wild—
heit fuhren ſollte, davon liefert die Geſchichte keiné

Beiſpiele. Aeußere Gegenſtande und Verhaltnifſe
ſtimmen den Menſthen: horen dieſe auf, ſo veran
dert ſich die Stimmung iwie beh einem miuſicaliſchen
Juſtrumente, weun der Tonkunſtler den Wirbel
dreht; durch welchen die Seite angezogen oder er

ſchlafft wird.
Die Reufrauken mogen imtierhin einige Ero

beruugen machen, ſie mogen die Einwohuer ihre
Verfafſung anzunehinen zwingen: wird nicht gera
de dieſe Vetmiſchung zweier Voller, von ganz ver
ſchiedenem Nationalcharakter; eher Uneinigkeit als
Uebereinſtimmung erzeugen? werden ſich bey einer
Pobelregierutig dann immet Menſchen an die Spi—
tze ſtellen; die als Feldherren geubten feindlichen
Heeren gewachſen ſehn werden? Ein Spattakus
an der Spitze ſeiner Sclavenarmee, die nichts als

ein Leben verlieren und alles gewinnen konnte,
war



97

war den Romern furchterlich, ſchnell ſammelte Enno
in Gicilien einen noch großern Haufen und eben ſo
ſchnell ward er zerſtreut: und iſt dann nicht auch der
Fall wahrſcheinlich, daß bey den haufigen Abwech—

ſelungen der Feldherren, die Wahl auch zuweilen auf
ſolche Oberhaupter fallen werde, die, was ihr Vor—

ganger erwarb, auch noch druber eigene Beſitzun—
gen verlieren werden? Wir muſſen es nicht vergeſ—
ſen, daß Frankreichs Armee nicht bloß aus Linien—
truppen, die gleich jedem ſtehenden Heere den Krieg

wunſchen, aus Freiwilligen, die nach Raub und
Beute durſten und die eigentlichen Werkzeuge des

„Convents ſind; ſondern, daß ihre Heere auch aus
Nationalgarden beſtehen, aus Burgern, welche Ru—

he und Ruckkehr in den Schooß ihrer Familie wun

ſchen. Ware es alſo moglich, dieſen Krieg zu en
den: ſo wurden die zuruckkehrenden Nationalgar—
den diejenigen ſeyn, an welche ſich die gebildeten
kLinientruppen anſchlieſſen, dem grauſamen Pobel—
haufen entgegen wurken und im innern des Landes
Ruhe wieder herſtellen durften. Bey der Fortdauer
des Krieges iſt dieſes in Frankrteich nicht vorauszu
ſehen, und ſollte dieſer fo lange wahren, daß Han—
del und jedes burgerliche Gewerbe daruber vergeſ—
ſen wurde, daß die Freiwilligen von ihren Feinden
die Kunſt, Krieg zu fuhren, wie die Ruſſen vormals
von den Schweden, erlernen ſollten: nur dann
dlirfte manche Bedenklichkeit eintreten. Frankreichs

G ge
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gewaltſame Mittel konnen den Krieg noch lange er
tragen; der Convent wird despotiſch herrſchen, ſo
lange die Furcht vor auswartiagen Feinden, und vor
der Ruckkehr in den ehemaligen Zuſtand, den Krieg

zum Hauptageſchafte der Nation machen wird. Soll—
te indeß kein Mittel vorhanden ſeyn, dieſen Krieg
zu endigen? Entweder durch Eintracht und dop
pelte Anſtrengung der Monarchen, denen am Eude

doch Frankreichs eroberte Grenzveſtungen zur
Deckung der eigenen Staaten dienen wurden, oder
auch ſelbſt durch Friedensunterhandlungen. Viel—
leicht haben das bejammernswurdige Ungluck des
ehemals ſo bluhenden Lyon, Toulons Verluſt, die
Ermordung der unglucklichen Royaliſten an den
Ufern der Loire, Frankreichs innere Ruhe frei
lich durch ſehr theure Opfer in etwas hergeſtellt;
und ſollte die Nation, durch dieſe innere Ruhe,
von den Graueln des Krieges in etwas erholt, nicht

veranlaßt werden, fur ſeine Staate verfaſſung zu
wurken; ſollte es ſich den Druck der Anarchie ge—

fallen laſſen, ſobald nicht vor den Augen ſchweben
de Uebel ihn fur den Augenblick unwiderſtehlich

machen? Kdonnte. dies uicht den Frieden herbei
ſchaffen? zumal, wenn gute Monarchen großmuthig

genug denken ſollten nur auf Wiederherſtellung der
Ruhe, nicht auf Wiederherſtellung einer der Nation
mißfalligen Staatsverfaſſung zu denken, und wenn
dieſer Frieden erfolgt, ohne noch großere Summen,

eine
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eine noch großgere Menſchenzahl als bisher gekoſtet
zu haben: wird den Monarchen alsdann nicht in—
nere Starke genug bleiben, die Verfaſſung ihrer
Staaten zu behaupten und ihre Grenzen zu ſchutzen?

Naur Ruhe und Frieden kann den Reufrauken
die Augen uber ihre innere Uebel offuen, und wenn

nun das ganze Volk, die ſchrecklichen Wurkungen
der Aſſignate, den Verluſt des Handels und der

Fabriken, kurz, alle jene Uebel fuhlt, wodurch es
ſeine neue Verfaſſung erkaufte; wenn, was in

Republiken unvermeidlich iſt, innere Factionen und
Epaltungen den allgemeinen Wohlſtand unaufhoör-
lich untergraben, die große Republik, wie das nicht
unwahrſcheiulich iſt, in kleinere zerfallt, die ſich mit

wechſelſeitiger Wuth ſchaden und bekriegen: dann
wird auch in jedem andern Staate derjenige, wel—
cher den Wunſch nach ahnlichen Revolutionen auſ—

ſert, als Feind der menſchlichen Geſellſchaft, und
der allgemeinen Gluckſeligkeit bey niemanden Gehor
finden. Thatſachen werden ihn widerlegen, eine
Vergleichung mit Frankreichs Schickſal wird den
Unterthanen jedes Furſten Ermahnung zur Ruhe
ſeyn, die Furſten ſelbſt zur Vermeidung der Veran
laſſungen bewegen; hiedurch werden die Bande der
Furſten und Unterthanen feſter geknupft, und beide

werden vereint dahin wurken, erſterer durch ſeine
Macht, letzterer durch Anſtrengung aller aufgebothe—
nen Krafte, die Grauel der Emporung und des

G 2 Bur
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Burgerkrieges, weit von ihren Grenzen zu verban
nen, die ſicher nie einen Staat zerrutten werden,
worin das Jntereſſe des Volks, auch zugleich das
Jntereſſe weiſer, guter und gerechter Furſten iſt.
Ehrfurcht und Liebe fur ſolche Regenten, wird, vom
Vater auf den Sohn fortgeerbt, jeden Keim des
Mißvergnugens zerſtoren, und dieſes kann nicht
einmal. aufkeimen, awenn die Wachſamkeit des Fur
ſten jedes Uebel, ſoweit es meuſchliche Kraft geſtat,
tet, von ſeinem Volke entfernt, wenigſtens mindert.
Schwer iſt als dann das Amt des Regenten; aber
jeder einſichtsvolle Unterthan wird dieſes, auch erken—

nen, und der Monarch hat dafur nicht blos die
Liebe ganzer Volker zum Lohne, ſondern welch
eine Ausſicht jenſeit des Grabes, wo uns gewiß
der Lohn nur nach dem Verhaltniſſe dargewogen
wird, nach welchem wir unſere Verpflichtung er—
fullten.

Wiſſenſchaften und Kunſte, dieſe durften jetzt
in Frankreich am meiſten verlieren und hiedurch
ſelbſt dag ubrige Europa, das wohl fur einige Zeit
aus dieſem Lande wenig Bereicherungen der Wiſ—
ſenſchaſten und Kunſte zu erwarten hat. Eine jede
kriegeriſche Republik, Sparta und Rem in den
erſten Zeiten nach Vertreibung der Konige ſchatzt
nur kriegeriſche Tugenden; alles, was Vergnugen
und Bequemlichkeit befotderte, wurde gehaßt, weil
ſie es dem Luxus und der Weichlichkeit verſchwiſtert

hielten.
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bielten. Sollte deshalb der Krieg herrſchende Be—
ſchaftigung der Neufranken werden: ſo wurde ſchon
dieſes hinreichen, den Wiſſenſchaften außerſt nach
theilig zu werden: mehr aber wird es noch die
Volksregierung, weil der große Haufen fur Dinge
dieſer Art keinen Geſchmack hat. Zerſtort ſind jetzt
alle Denkmale der Kunſt, wodurch Monarchen und
Große des Reichs der Religion und ihrer eigenen

Eitelkeit huldigten. Die Ration hat freilich eine
Nationalbibliothek vnd andere gelehrte Vorrathe zu—
ſammengehauft; ſie hat dem unwiſſenden Haufen

die Zerſtorung von Zeichnungen und Medaillen,
welche ihm wegen der darauf befindlichen Bildniſſe
und Wappen gehaſſig waren, verbothen: aber dem—
ohngeachtet ſind die bildenden Kunſte aus Frank—
reich verſcheucht; dem Kunſtler fehlen jetzt zum
Theil Muſter, nach denen er ſich bilden konnte, die
Kirche bedarf ſeiner Dienſte nicht mehr, und die
Menge jener beguterten Großen, die oft aus Ge—
ſchmack, dfter aus Eitelkeit den Kunſtler unterſtutz
ten, iſt aus Frankreich verſchwunden; Dichtkunſt
wird nur in ſofern geſchatzt, als ſie den Enthuſias-
mus des Volks befeuert; und manche offeutliche
Veranſtaltungen, bisher Hulfsmittel fur Gelehrte,
wie z. B. die konigliche Menagerie zu Verſailles,
haben vollig aufgehort. Große Beſoldungen, wo
durch der Hof zuweilen Gelehrte unterſtutzte, fin
den nicht mehr ſtatt, und ſelbſt die ganze Sprache

hat
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hat eine ſo wichtige Veranderung erlitten, daß ſie
von dem, welcher ſich jetzt als Schriftſteller aus-—
zeichnen will, ein neues Studium fordert. Die
Kloſter, deren Bewohner ſich zum Theil mit den
Wiſſenſchaften beſchaftigten, find ode, und die ubri—
ge Geiſtlichkeit, theils vertrieben, theils in burger—
liche Handel verwickelt, und hiedurch von gelebrten
Beſchaftigungen entfernt. Selbſt die gelehrte Jn
toleranz, welche jetzt in Frankreich herrſcht, hindert
vieſe, ſich als Schriftſteller zu zeigen, und der großte

Haufen huldigt oft nicht dem Genie, ſondern uur
ſeinen eigenen Lieblingsmeinungen, die ibm irgend
ein Schriftſteller in einem neuen reizenden Gewan—
de auiſtellt.

Fur die ganze Gelehrtenrepublik hat dies frei—
lich ſeine Nachtheile; aber dies kann nicht immer

wahren. Ob nicht jetzt ſchon die Beredſamkeit ge
winne, ob man nicht kunftighin die Kunſt des Red—
ners mehr ſiudieren werde, ob nicht die vielen Zan
kereyen uber die Rechte der Menſchheit, manche na

here Beſtimmung im Naturrecht zur“ Folge haben
werden: dieſe Prufung konnen wir erſi in der Folge
bey kalterm Blute anſtellen; wahiſcheinlich aber iſts,
daß wenn Frankreich als Republik einen Frieden er
kampfen ſollte, auch republikaniſcher Stolz die Na

tion zu manchen großen Unternehmungen im Gebiete
der Wiſſenſchaften bewegen konnte. Neue Ent—
deckunghreiſen, große und koſthare Perſuche, unge-

heure
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heure Gebaude zu Verſammlungen und Volksſeſten,

konnten vielleicht, bey ruhigen Zeiten der Republik,
die allgemeine Aufmerkſamkeit veranlaſſen, und ſo
hatte vielleicht die gelehrte Welt hinlanglichen Erſatz
zu hoffen.  Wird Fraukreich aber von auswartigen
Machten erobert, danu wird jede eroberte Provinz
auch wenigſtens wieder denjenigen Grad von Cultur
annehmen, den das Land ſeiner Beherrſcher beſitzt:;

und wenn dies unter Frankreichs Cultur ſtunde, ſelbſt
Kenntniß der Wiſſenſchaften und Kunſte erweitern.

Sollte aber wirklich kriegeriſche Rohheit Frauk—
reichs Nationalcharakter werden, dann konnen wir
uns wegen des Verfalls der Wiſſenſchaften, mit dem
Verfall des kuxus troſten und uns freuen, daß dieſer
letztere, dem Frankreich ſo unendlichen Vorſchub that,
ſo wie Frankreichs Moden welche die Caſſe mau—
ches braven Hausvaters erſchopften wenigſtens

zauf betrachtliche Zeit verbannt ſind. Doch wurde
dies, uns wenig Freude machen, wenn ſo wie es

der Schein iſt Gallomanie nur durch Augloma—
nie verdrangt wurde.

Sollten indeß die Emigranten, die doch nicht
laäuter Chevaliers, Mitglieber des hohen Adels und

hohe Kirchenoffieianten ſind, die technologiſchen
Kenntniſſe Frankreichs auf unſern Boden verpflan—
zen: dann wurden wenigſtens jene Produkte des Luxus,

wofur wir ehemals den Auslander bezahlten, in un
ſerm Vaterlande erzeugt, dem Staate ſelbſt weniger

nach
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nachtheilig ſeyn, und ſelbſt gebildete Franzoſen aus
den hohern Standen werden entweder als Erzieher,
oder durch ihren Umgang, uns einen richtigen Be

griff von Frankreichs vormaliger Sitte und Sprache
beibringen, und hiedurch jene Abbees verdrangen, die
ſo manche Familien des ſudlichen Deutſchlands aus
Frankreich verſchrieben, um ihre Kinder durch ſie
erziehen zu laſſen.

Sollte nun ubrigens gar, durch Haßz gegen
Frankreich, die Anhanglichkeit fur Frankreichs Sppa
che ſchwinden; dann wollen wir dem Himmel dan

ken, daß unſere-Tochter, ſtatt den großten Theil ih—
rer frohen Jugendzeit mit einer doch großtentheils
mangelhaften Erlernung dieſer Sprache hinzubrin—

gen, ſich alsdann mit Diungen beſchaftigen konnen,
wodurch ſie ihrer Beſtinmung: gute Weiber und
Multter zu ſeyn, naher gebracht werden.

So wird Frankreichs Revolution uberall, wo
fie ihren Einfluß außert, wenigſtens keine Folgen-er
zeugen, die fur den guten Furſten und den getreuen
friedlichen Unterthanen einigen Nachtheil bringen
ekonnten. Beide ſtehen, ſo wie alle guten Menſchen,

unter dem Schutze einer gerechten und weiſen Vor—
ſehung, die ſelbſt bey blutigen Kriegen und Revolu

tionen, ſo wie bey Erdbeben, Sturmen und Vulka
nen, furs Ganze nur immer wohlthatige Abſich

ten hat.
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